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Laser-Platzwunder
Laserdrucker sind dicke Brocken – mit diesem Vor-
urteil räumen die neuesten Laserjets von Hewlett-
Packard (HP) auf. Wer nur DIN-A4-Seiten 
 monochrom drucken will und deswegen den M15 
kauft, dem nimmt dieser nicht viel Platz weg: Er 
 beansprucht nur eine Standfläche von 
ca. 19 cm x 35 cm. Die Multifunktionsvariante 
heißt M28; mit integriertem Farbscanner er-
laubt sie auch Kopien und ist bauartbedingt 
obenrum etwas größer. Die Druckgeschwindig-
keit beträgt etwa 19 Seiten/min. Daneben sind die 
beiden Geräte auch noch Sparfüchse: Mit etwa 80 € 
für den M15 und rund 120 € für den M28 belasten 
sie den Geldbeutel bei der Anschaffung nicht be-
sonders.

Monochrom-Sprinter
Canon kann es flott: DIN-A4-Papier gibt der Canon 
i-Sensys MF522 mit einem Drucktempo von 43 Sei-
ten/min aus. Auch beim Scannen braucht das rund 
800 € teure Gerät nicht viel Zeit, weil es beidseitige 
Dokumente ohne Wendevorgang einliest. Dafür be-
schränkt es sich auf den monochromen Druck, kann 
aber in Farbe scannen und in der Variante MF525 
(ca. 900 €) auch faxen. Wie fast alle modernen Dru-
cker lässt sich das Gerät mobil ansprechen und stellt 
zur schnellen und einfachen Verbindung mit 
Smartphone oder Tablet einen QR-Code zur Verfü-
gung. Mit einer Softwareerweiterung speichern bei-
de auf Wunsch Scans in signiertem PDF-Format.

Endloser Farbspaß
Unternehmen, die größere Druckvorhaben realisie-
ren wollen, finden im Farblaser-Multifunktionsge-
rät Oki MC 853 die passende Maschine. Sie druckt 
DIN-A4-Papier mit rund 23 Seiten/min in Farbe 
aus und arbeitet schon von Hause aus auch im Pa-
pierformat DIN A3 (max. 13 Seiten/min). Über eine 
spezielle Zufuhr kann das Gerät sogar Banner be-
drucken, die bei DIN-A4-Breite (29,7 cm) bis zu 
132,1 cm lang sein können. So viel Format hat sei-
nen Preis: Ab etwa 2300 € sind für den vielseitigen 
Boliden zu investieren, der auch mit mehreren Pa-
pierkassetten nach unten erweitert werden kann.
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Leisetreter
Wer viel druckt und dabei konzentriert arbeitet 
oder telefoniert, braucht ein Gerät, das die Doku-
mente möglichst geräuscharm zu Papier bringt. Zu 
diesem Zwecke hat Brother einer Reihe seiner Ge-
räte den „Leise-Modus“ spendiert – um bis zu 5 dB 

senkt dieser Modus den Lärm beim Ausdruck. 
Der Brother MFC-L8690 (ca. 713 € inkl. USt.) ist 

ansonsten für alle im Büro anfallenden Jobs 
gerüstet. Weil er über eine Vollduplex-Funktion 

verfügt, also nicht nur beidseitig druckt (bis zu 
31 Seiten/min), sondern auch zweiseitige Vorlagen 
schnell einliest (28 Seiten/min), ist er auch kom-
plett ausgestattet – was ja genauso zur Nervenscho-
nung beitragen kann.

Tinten-Nachschub aus 
dem Beutel
Epsons neue Drucker und Multifunktionsgeräte für 
das Büro setzen bei der Nachfüllung nicht mehr auf 
Flaschen, sondern große Beutel, die in das Gerät 
eingeführt werden. Besonders nutzerfreundlich: 
Den Resttintenbehälter – der die abgestreifte 
Tinte beim Reinigungsvorgang aufnimmt – 
kann man selbst wechseln, ohne den Service 
zu bemühen. Das Gerät gibt es als reinen Tinten-
drucker (WF-C5210) schon ab 220 €. In der Multi-
funktionsvariante WF-C5710 mit integriertem 
Scanner sind etwa 360 € zu investieren. Darüber hi-
naus kann man den Drucker mit weiteren Papier-
kassetten erweitern.

Nachhaltig in großem Stil
Der Kyocera Ecosys M4125 (Preis ab ca. 1600 €) 
druckt monochrom mit 25 Seiten/min, scannt und 
kopiert bis zur Größe DIN A3 – sogar beidseitig. Er 
eignet sich daher auch für Grafikabteilungen oder 

Ingenieurbüros. Mit zusätzlichen Papierkassetten 
können verschiedene Druckmedien gleichzeitig 

zur Verfügung stehen. Kyocera setzt auf effi-
zienten Umgang mit den Ressourcen bei sei-

nen Druckern. So verwenden sie in den Gerä-
ten klimaneutral produzierten Toner, und wer 

möchte, kann die CO2-Emission bei der Produkti-
on des Druckers durch Unterstützung eines ökolo-
gischen Projekts kompensieren (im Fall des M4125 
kostet das 16 €). 
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Auf kleinem und auf großem Fuß
Drucker: Bürogeräte gibt es in vielen Bauformen mit unterschiedlichen Maßen: sowohl kompakt als Schwarz-Weiß-Drucker 
als auch in Groß und in Farbe. Andere können riesige Banner ausgeben – in dieser Übersicht finden alle das passende Gerät.

Von Thomas Jungbluth

ingenieur
karriere
ingenieur.de/karriere/ 2/2018

Berufsbilder 10 Kompetenzen 20
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Der totgesagte 
Bergbau lebt
Der Bergbau lebt, aber in anderen Kleidern 

als vor Jahrzehnten. Die damit verbundenen 

Berufsbilder haben sich nicht nur inhaltlich 

extrem verändert, sie sind auch internatio-

naler geworden.

Bewerbung 16

Sparfüchse in 
Sachen Energie
Energiemanager sorgen dafür, dass die Um-

weltbilanz im Unternehmen stimmt und 

Kosten gespart werden. Mit anderen Worten: 

Sie werden für Arbeitgeber nahezu unver-

zichtbar. 

Werbespot in 
eigener Sache
Wer sich per Video für einen neuen Job be-

wirbt, hat die Zeichen der Zeit erkannt. Per-

sonaler erhalten binnen Minuten einen aus-

sagekräftigen ersten Eindruck. Die Video -

bewerbung birgt aber auch Risiken.

Englisch! Aber was 
brauche ich noch?
Ingenieure mit Karriereambitionen sollten 

wissen: Je höher qualifiziert die Tätigkeit ist, 

desto eher sind Fremdsprachenkenntnisse 

notwendig. Eine Sprache, die einen von an-

deren abhebt, kann sehr hilfreich sein.

Berufswege  06

13
Sich selbst verkaufen?  

Ja, unbedingt!
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Wie die Old Economy den digitalen Wandel schafft

      Aus Alt mach Neu
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04 Arbeitswelt 
Jenseits der Trends
Die „Old Economy“ ist gar nicht 

so alt wie der Begriff vermuten 

lässt. Zwei Beispiele verdeutli-

chen gute Karrierechancen. 

09 Virtual Reality 
Werkhalle statt 
Spielewelt
VR-Entwickler verstehen sich 

auf die Darstellung realitäts-

naher Abbildungen.  

 
12 Berufsalternative 
Ingenieure im 
Gründerfieber 
Marco Witzmann und Otto Wil-

de haben sich selbstständig 

gemacht – und den Schritt 

nicht bereut. 

15 Bildung
Gut verkettet

Wenn der Arbeitgeber sich  

finanziell an der Weiterbildung 

beteiligt, steht der Arbeitneh-

mer in der Pflicht. 

17 Bewerbung 
Wieso? Weshalb?
Über den Sinn und die Haken 

von Motivationsschreiben.  

18 Praktikum 
Erste Gehversuche
Zur Wahl des Praktikums ge-

hört auch der Mut zum Aus-

probieren.
 

23  Fragebogen 
Katrin Katz, 
Radiometer GmbH
Warum sie Jürgen Klopp zum 

Vorbild nimmt und Urlaub lie-

ber am Strand verbringt.

Die Vergangenheit  
hat Zukunft

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 4. 18, ws 

Die Digitalisierung verändert Arbeitsprozesse, Ar-

beitsrhythmen sowie Ausbildung und Berufsbilder. 

Ganze Branchen werden sich anpassen müssen. 

Ja, ja, das haben Sie alles schon mal gelesen. Von 

großem Neuigkeitswert ist das nicht. Ignorieren 

können und wollen wir die Zeichen der Zeit den-

noch nicht. Denn die Erkenntnisse aufgrund immer 

wieder neuer Studien tragen nicht unbedingt dazu 

bei, Jung und Alt die Verunsicherung zu nehmen. 

Liegt die Zukunft nur noch bei Google, Tesla, Uber 

und Amazon, wird künftig nur noch in US-amerika-

nischen und chinesischen Firmen Karriere ge-

macht? Und ausschließlich mit befristeten Verträ-

gen, weil „Flexibilität“ doch so schön hipp ist? 

Wir haben in der Redaktion zwar keine funktio-

nierende Glaskugel, können Sie aber dennoch beru-

higen: Die Zukunft für Ingenieure liegt weiterhin in 

heimischen Gefilden. Und nicht nur bei den großen 

IT-Firmen und den namhaften Autoherstellern. So 

hat die Old Economy immer noch viel zu bieten. Der 

Bergbau lebt, Ähnliches gilt für die Gießereitechnik. 

Auch das autonome Auto wird den Unfallsachver-

ständigen nicht arbeitslos machen. 

Berufe mit Vergangenheit haben in der digitali-

sierten Welt Zukunft, ist eine Botschaft dieser Aus-

gabe. Karrieretipps und Meinungen runden das 

bunte Bild ab. Viel Spaß bei der Lektüre! 

  WOLFGANG SCHMITZ
- ingenieurkarriere.de

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 4. 18, ws

Gutes Personal für die digitale Zu-

kunft zu finden, ist aktuell das größ-

te Problem der Unternehmen in 

Deutschland. So lautet das Ergebnis 

der Studie „Ingenieure und ITler: Be-

rufsperspektiven“ die das Bera-

tungsunternehmen Franke Consult 

im Auftrag der VDI nachrichten er-

stellt hat. Mit 8,3 von zehn mögli-

chen Punkten bewerten die 120 be-

Das Ingenieurstudium 
bietet, angereichert mit 
IT-Kenntnissen, die soli-
deste Basis für zukunfts-
feste technische Berufe, 
so eine aktuelle Studie 
der VDI nachrichten.

fragten Personalverantwortlichen 

die Knappheit an qualifiziertem Per-

sonal mit Abstand als die größte zu 

meisternde Herausforderung. Einige 

Aussagen aus der Umfrage verdeut-

lichen das: „Da fehlt die volle Band-

breite, das geht querbeet.“  „Die sind 

einfach nicht da. Wir brechen uns 

bei der Sucherei die Finger ab.“ „Spe-

ziell ITler gibt es kaum. Man muss 

sie sich  heranziehen.“

Personalentscheider erwarten für 

die kommenden fünf Jahre erhebli-

che Veränderungen bei der Zusam-

mensetzung ihrer technisch orien-

tierten Belegschaft. Was nicht über-

rascht: Ingenieure werden weiterhin 

gesucht und auch IT-Experten kön-

nen sich über eine große Nachfrage 

freuen. Den größten Sprung im Ran-
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schen Fachkräfte machen aber die-

jenigen, die die Fähigkeiten beider 

Disziplinen miteinander vereinigen. 

Dabei ist eine ingenieurwissen-

schaftliche Grundlage vielverspre-

chender als ein reines IT-Studium. 

Der Anteil klassischer Ingenieure 

an der technischen Belegschaft wird 

demnach zwar zurückgehen, das 

aber auf hohem Niveau: von jetzt 

61,1 % auf 47,5 %. Der Anteil der IT-

Ingenieure wird laut Studie in den 

nächsten fünf Jahren von jetzt 

18,1 % auf 28,2 % zulegen, IT-Fach-

kräfte steigern ihren Anteil von 

20,8 % auf 24,3 %.

Die ingenieurgetriebene Automo-

bilindustrie, die mit 69,3 % über ei-

nen hohen Ingenieuranteil am tech-

nischen Personal verfügt, setzt im 

Branchenvergleich am stärksten auf 

IT. Der Ingenieuranteil wird in den 

nächsten Jahren auf nur noch 

51,9 % sinken, ein Rückgang von 

17,4 %. Dagegen wird die Bedeutung 

von IT-lern und IT-Ingenieuren stark 

zunehmen. Der Anteil von IT-Inge-

nieuren steigt von jetzt 16,3 % auf 

25,0 %, der Anteil von ITlern erhöht 

sich von 14,4 % auf 23,1 %. Ähnlich 

ist der Trend auch im Maschinenbau 

und in der Elektroindustrie.

 „Hier zeigt sich, wie stark Trends 

wie Digitalisierung und Industrie 4.0, 

autonomes Fahren und Elektromo-

bilität bereits auf den Arbeitsmarkt 

durchschlagen“, so Ken Fouhy, Chef-

redakteur der VDI nachrichten.  ws

- www.vdi-verlag.de/zukunftsstudie
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Der Mix aus Ingenieur 
und ITler macht es

Volle Konzentration auf den Kompetenzmix: 
Ingenieure stärken ihre Position, wenn sie ihr 
Wissen um IT-Anteile anreichern. 
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Berufe wie der Agraringenieur oder 

in der Gießereitechnik gelten als ver-

altet. Doch wer Vorurteile beiseite-

schiebt und nachforscht, entdeckt, 

dass die „Old Economy“ gar nicht so 

alt ist und gute Karrierechancen bie-

tet, wie zwei Beispiele zeigen.

„Ich habe eigentlich jeden Tag 

schwarze Hände“, sagt Theo Gelhaar 

und lacht. Der 31-Jährige ist Werks-

leiter einer Aluminiumgießerei in 

Finsterwalde. 76 Mitarbeiter be-

Die Ingenieure Theo Gelhaar und Mark 
Füger haben Trends bewusst überse-
hen. Sie fahren in der Old Economy alles 
andere als schlecht.

schäftigt der Mittelständler, 60 da-

von arbeiten in der Produktion. Und 

da geht es meistens dreckig zu. 

Staub und Schmutz sind überall, 

wenn aus Sand und flüssigem Alu-

minium Gussteile hergestellt wer-

den. Gelhaar hat an der Bergakade-

mie in Freiberg studiert. 

Nur wenige Studenten verirren 

sich nach Sachsen an die Techni-

sche Universität, um dort Gießerei-

technik zu studieren. Nach dem Abi-

tur wollte auch der gebürtige Leipzi-

ger Gelhaar lieber Metallbauer wer-

den. Am Infostand einer Fachhoch-

schule erklärt ihm der Recruiter: 

„Das wollen viele.“ Der Nachbarstand 

gehörte der TU Freiberg. „Dort waren 

deutlich weniger Interessenten“, er-

innert sich Gelhaar, bewirbt sich und 

gibt nach sieben Semestern seine 

Bachelorarbeit über Eisenguss ab. 

Danach folgt seine Masterarbeit 

über Stahlfeinguss. 

Direkt nach dem Studium landet 

er bei seinem heutigen Arbeitgeber, 

bin handwerklich geschickt und ha-

be zu Beginn in jeder Abteilung mit-

gearbeitet“, erklärt er seinen Ein-

stieg. Schnell merken die Kollegen, 

dass sie da einen pfiffigen Ingenieur 

vor sich haben, der rasch Lösungen 

findet, handfeste Ideen einbringt 

und Führungsqualitäten beweist. 

Eine gute Kombination, wie Chris-

tine Fischer findet. Die Chefin von 

Searchpoint aus Baden-Baden hat 

sich auf das Finden und Vermitteln 

von Führungskräften im Gießereiwe-

Die Gießereitechnik lebt. Das wissen viele Schulabsolventen nicht. 
Die Zahl der Studierenden hält sich deshalb in Grenzen.
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Jenseits der 
Trends

der MGF Metallguss Finsterwalde – 

zunächst im Vertrieb. Firmenchef 

Jens Waldek lernt die Qualitäten des 

jungen Ingenieurs schätzen und 

bietet ihm die Werksleitung an – das 

war vor drei Jahren. Gelhaar greift zu 

und muss sich beweisen. Verständ-

lich, dass nicht jeder Mitarbeiter be-

geistert ist über einen „Youngster“ 

als neuen Werksleiter. Der Alters-

durchschnitt bei MGF liegt bei 45 

Jahren. Doch anfängliche Ressenti-

ments räumt Gelhaar rasch aus. „Ich 

Diese Bücher wollen 
 gelesen werden – von Ihnen

Geschichten aus 
dem Ruhrgebiet
Anschaulicher geht es kaum: Im Buch „Damals auf‘m 

Pütt“ erzählen Bergleute und deren Angehörige von ih-

rer Arbeit und ihrem Leben im pulsierenden Ruhrgebiet 

der 50er- und 60er-Jahre. Schwarz-Weiß-Fotos von der 

Arbeit unter Tage und vom Leben im Revier sowie Zeich-

nungen, Zeitungsartikel und andere Zeitdokumente run-

den das knapp 200 Seiten starke Buch in seiner ein-

drucksvollen Vielfalt und Lebensnähe ab. Vor allem für 

Ruhrgebietseinsteiger ein Muss.  ws

Rolf Potthoff; Achim Nöllenheidt (Hrsg.): Damals auf‘m Pütt, Klartext,  
Essen 2018, 192 S., 13,95 €.

Zwischen Konsum und 
Nachhaltigkeit

Die Ökonomen Tilman Santarius und Steffen Lange ge-

hen in ihrem Buch „Smarte grüne Welt?“ der Frage nach, 

welchen Einfluss die Digitalisierung (von Big Data bis zu 

selbstfahrenden Autos) auf die Umwelt hat. Im Zentrum 

ihrer dystopischen Kritik steht der stetig steigende Kon-

sum, der mit der technischen Entwicklung einhergeht. Er 

konterkariere die Bemühungen, den Verbrauch von Res-

sourcen und Energie zu reduzieren, damit die Belastungs-

grenzen des Planeten nicht gesprengt werden. Um die Digi-

talisierung ökologisch zu nutzen, sei ein grundsätzliches 

Umdenken nötig. Die Maxime der Ökonomen: „So viel Digita-

lisierung wie nötig, so wenig wie möglich.“

Tilman Santarius und Steffen Lange: Smarte grüne Welt?, Oekom  
Verlag, München 2018, 268 S., 15 €.  ws
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sen spezialisiert. Ein karger Markt. 

Fast alle 1000 Gießereien in 

Deutschland suchen dringend Fach-

kräfte – doch es gibt kaum Suchen-

de. Zu exotisch und unbekannt 

scheint der Beruf des Gießerei-Inge-

nieurs.

Dabei sind Gussteile in fast allen 

modernen Industrien im Einsatz. 

Werksleiter Gelhaar zählt auf: „Wir 

liefern in den Motorenbau, an die 

Bahn, die Druckindustrie und in die 

Medizintechnik.“ Und Fischer er-

Mark Füger (rechts) mit dem Landwirt David Hetzer, auf dessen 
Butzenhof bei Tübingen Pflanzenkohle als Einstreu eingesetzt wird. 
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Agraringenieure wie er bei Behörden, 

prüfen Böden oder besuchen Bau-

ern, um Landmaschinen oder Saat-

gut zu verkaufen. Andere verschlägt 

es in die Chemieindustrie. Mark Fü-

ger hingegen kümmert sich um 

Pflanzenkohle. Ein Produkt, das in 

neuester Zeit Nachfrage erfährt. 

Schon früher haben Indianer im 

Amazonasgebiet nährstoffarme Bö-

den mit Pflanzenkohle verbessert. 

Vor gut 15 Jahren keimte die Idee in 

der Schweiz auf, Holzabfälle, Getrei-

despelzen oder Kirschkerne zu kar-

bonisieren, damit daraus Kohle ent-

steht. 

Eine Idee, die Mark Füger interes-

siert. Während des Studiums stößt er 

auf den Familienbetrieb DU: will-

kommen in der Umwelt. Zu Ge-

schäftsführer Christoph Zimmer-

mann findet er einen guten Draht, 

denn der will die Pflanzenkohle 

etablieren. Also steht die erste deut-

sche Pyreg-Anlage im schwäbischen 

Eislingen. Agrarexperte Füger sorgt 

dafür, dass sie backt und brummt. 

Das Geschäft läuft gut. Abnehmer 

der Pflanzenkohle sind Pferdehöfe, 

Kommunen, Molkereien, Biogasan-

lagen-Betreiber, Putenzüchter ... Die 

Liste wird täglich länger. Füger be-

antwortet Mails aus China und Ka-

nada, auch in Übersee ist der Boden-

verbesserer, Qualität „made in 

Schwaben“, geschätzt.

Auf diese achtet der Ingenieur pe-

nibel. Gut durchgekohlt muss sie 

sein, einen Kohlenstoffgehalt um die 

80 % sollte sie haben und das Roh-

material darf nicht weiter als 80 km 

anreisen, um zu Kohle zu werden. 

Studiert hat der 32-Jährige in Ho-

henheim bei Stuttgart Agrarwissen-

schaften, Fachrichtung nachwach-

sende Rohstoffe und Bioenergie. 

2007 war das der zweite Jahrgang, 

gerade einmal 80 Studenten beleg-

ten das Fachgebiet. 

Pioniergeist wehte über den Cam-

pus. Diesen Spirit merkt man Mark 

Füger heute noch an. Und obwohl 

die Pflanzenkohle ein altes Produkt 

ist, wissen nur wenige um die Ein-

satzgebiete. Deshalb spricht er bei 

Stadtplanungsämtern vor sowie in 

seiner Geburtsstadt Tübingen. Öf-

fentliche Blumenbeete sollen dort 

an heißen Sommertagen in Zukunft 

seltener gegossen werden. Dreimal 

die Woche statt täglich. Die Pflanzen-

kohle fungiert im Boden als Wasser-

speicher.

Lobbyarbeit für 
das Bioprodukt

Hilfreich für die Überzeugungsarbeit 

sind auch Mark Fügers Kontakte in 

die Wissenschaft. So läuft dem-

nächst eine Studie mit Pflanzenkoh-

le an. Untersucht werden etwa Quali-

tätsmerkmale der Milch, weil Kohle 

dem Futter beigemischt wird. Sie 

bindet die Giftstoffe, die Kuh oder 

Pute später ausscheiden. Universi-

täten und Tierärzte sprechen bereits 

von einer positiven Langzeitwirkung 

auf das Tierwohl. 

Doch weil diese Einsatzgebiete 

neu sind, fehlt es an klaren Regeln. 

Deshalb engagiert sich Mark Füger 

im frisch gegründeten Fachverband 

Pflanzenkohle. Ziel ist neben der Öf-

fentlichkeits- auch die Lobbyarbeit 

für das Bioprodukt, das chemische 

Dünger überflüssig machen soll.

  MICHAEL SUDAHL

gänzt, dass Gussteile und Know-how 

„made in Germany“ weltweit gefragt 

sind. Das gehe so weit, dass sich 

derzeit japanische, amerikanische 

und chinesische Investoren im 

deutschen Markt einkaufen – oft an 

das Ziel gekoppelt, Wissen abzugrei-

fen. Die Old Economy der Gießereien 

blüht also und bietet gute Karriere-

möglichkeiten im In- und Ausland.

Auch Mark Füger hat seine beruf-

liche Zukunft mit einem alten Beruf 

verknüpft. Üblicherweise arbeiten 
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Der Bergbau boomt, und das mitten 

im Ruhrgebiet. Ausgerechnet in dem 

Jahr, in dem mit der Schließung der 

Zeche Prosper Haniel in Bottrop der 

subventionierte Steinkohlenbergbau 

in Deutschland zu Ende geht, meldet 

die Technische Hochschule Georg 

Agricola in Bochum (THGA) einen 

neuen Rekord: 2500 Studierende 

sind aktuell an der ehemaligen Stei-

gerschule eingeschrieben. So viele 

wie nie zuvor. „Die Entwicklung ist 

zwar sehr erfreulich, aber damit sind 

wir fast an der Grenze unserer Kapa-

zität angelangt“, sagt Jürgen 

Kretschmann, Präsident der THGA. 

Die im Jahr 1816 gegründete Hoch-

schule sei nur für etwa 1800 Studie-

rende ausgerichtet.

Die Nachfrage der Unternehmen 

und Behörden übersteigt die Zahl 

der Absolventen bei Weitem. Jährlich 

fehlen mehrere tausend Fachkräfte. 

2017 gab es deutschlandweit etwa 

5,52 Mio. Beschäftigte im Bergbau 

und im verarbeitenden Gewerbe, 

rund 400 000 mehr als zehn Jahre 

zuvor. Andererseits hat dieser Man-

gel auch seine positive Seite. „Fast 

jeder unserer Abgänger bekommt 

sofort einen Job, viele brauchen nur 

eine Bewerbung zu schreiben“, so 

Kretschmann. 

Neben der THGA kann auch die TU 

Bergakademie Freiberg auf eine 

wechselvolle Geschichte zurückbli-

Der Bergbau ist tot –  
Der Bergbau ist tot. 
Falsch. Er lebt. Und wie. 
Die Technische Hoch-
schule Bochum kann der 
großen Nachfrage trotz 
steigender Absolventen-
zahlen nicht folgen.

cken. Seit 1765 wurden dort Steiger 

ausgebildet und auch hier wurde 

das Portfolio erweitert. Mit den Inge-

nieur-, Natur-, Geo-, Material- und 

Wirtschaftswissenschaften vereint 

die Hochschule alle Bereiche der 

modernen Rohstoffforschung im 

Grundlagenbereich und der anwen-

dungsorientierten Forschung. Mehr 

als 4600 Studierende erhalten in 65 

Studiengängen eine wissenschaft-

lich fundierte und praxisorientierte 

Ausbildung. Vor allem die Fächer 

Spezialtiefbau sowie Geotechnik und 

Bergbau erinnern noch an die Grün-

derzeit.

Die wenigsten Absolventen der 

beiden Hochschulen werden aller-

dings dort arbeiten, wo Generationen 

über Jahrzehnte ihre Arbeitszeit ver-

brachten: unter Tage. Das Studien-

angebot der Hochschule zeugt da-

von, wie sich die Branche und die 

damit verbundenen Berufsbilder 

über Jahrzehnte verändert haben. 

Studierende erwerben ihren Bache-

lor oder Master in Fächern wie Roh-

stoffingenieur, Verfahrenstechnik, 

Geoingenieurwesen und Nachberg-

bau, Elektrotechnik, Maschinenbau 

und Technische Betriebswirtschaft.

„80 % der Rohstoffstudierenden 

befassen sich mit dem Bereich Stei-

ne und Erden, also mit der Gewin-

nung von Festgesteinen, Kiesen und 

Sanden sowie Natursteinen, Tonroh-

stoffen und Spezialsanden“, sagt Al-

bert Daniels, Professor für Rohstoff-

gewinnung an der THGA. Zudem sei-

en Themen wie Arbeitsschutz, Si-

cherheit, Qualitätsmanagement und 

Logistik national wie international 

immer stärker gefragt.

Der Nachbergbau ist ein weiterer 

Aspekt der Ausbildung. Dabei stehen 

vor allem Umweltaspekte und Nach-

haltigkeit im Vordergrund, wie die 

Nutzung ehemaliger Gelände und 

Halden im Rahmen der Energiewen-

de mit Windkraftanlagen oder Solar-

parks, oder die kontrollierte Behand-

lung von Grubenwasser und Gru-

bengas. Auch die Überwachung 

„nachbergbaulicher“ Auswirkungen 

mit modernen Monitoringsystemen 

wie Satellitentechnik oder speziellen 

Tiefseesonden steht auf der Agenda. 

Aktuell berät die Hochschule Bra-

silien bei der Vermarktung Seltener 

Erden oder hilft bei der Sanierung 

der bedeutenden U-Bein-Bridge in 

Myanmar – der längsten, nur aus 

Teakholz gebauten Brücke der Welt. 

„Keine Autobahn oder kein Fußball-

stadion kann ohne das Wissen um 

Rohstoffe gebaut werden, das wir 

vermitteln“, sagt Daniels. Die Schlag-

worte Industrie 1.0 bis 4.0 stehen 

auch an der THGA für die Entwick-

lung von der Industrialisierung über 

die automatische Produktion und 

Mikroelektronik bis hin zur Digitali-

sierung.

Viele studieren 
inzwischen  
neben dem Beruf

Mit dem Wintersemester 2017/18 

ging der deutschlandweit einzigarti-

ge Masterstudiengang „Mineral Re-

source and Process Engineering“ an 

den Start. Der praxisnahe Studien-

gang rund um Ressourcengewin-

nung und -weiterverarbeitung kann 

sowohl in Vollzeit als auch in einem 

berufsbegleitenden Teilzeitstudium 

absolviert werden. Insgesamt haben 

sich zum Start 53 Studierende für 

den Studiengang eingeschrieben. 

Ein weiterer Rekord. Neben inge-

nieurwissenschaftlichen Inhalten 

widmet sich das Studium dem Ma-

nagement. „Da der Bedarf national 

wie international riesig ist, findet der 

Unterricht in diesem Masterstudien-

gang auf Englisch und Deutsch 

statt“, sagt Kretschmann. 

Der Wandel in der Ausbildung 

lässt sich sehr gut anhand des steti-

gen Niedergangs des subventionier-

ten Steinkohlebergbaus seit den 

1950er-Jahren ablesen. 1960 gab es 

noch 909 Schüler, am Ende des Jahr-

zehnts waren es noch 381. Und die 

wenigsten davon wurden für den 

klassischen Bergbau ausgebildet. 

„Die überwiegende Mehrheit ent-

schied sich für Elektrotechnik oder 

Maschinenbau“, so Kretschmann. 

Wenig später hat die THGA ihr Portfo-

lio erweitert. Aus der „Ingenieur-

schule für Bergwesen“ wurde die 

„Fachhochschule Bergbau“ und spä-

ter die THGA. Anfang der 90er-Jahre 

wurde die Gewinnung von Steine- 

und Erdenrohstoffen in den Fokus 

der Bergbauaktivitäten gestellt.

60 % der Studierenden sind die 

ersten Akademiker in der Familie – 

nicht wenige Väter oder Großväter 

haben unter Tage gearbeitet. Ein 

weiterer Pluspunkt ist, dass das Stu-

dium auch berufsbegleitend absol-

viert werden kann. Mehr als die Hälf-

te entscheidet sich mittlerweile für 

dieses Modell, vor zwei Jahrzehnten 

waren es noch rund 20 %. 

Der Bergbau hatte immer schon 

eine enorme Anziehungskraft, was 

auch dazu führte, dass Ende des 19. 

Jahrhunderts Hunderttausende aus 

allen Teilen Deutschlands und 

Europas ins Ruhrgebiet kamen. 6 % 

der Studierenden sind Flüchtlinge, 

40 % haben Vorfahren, die nicht in 

Deutschland geboren sind. „Diese 

enorme Integrationsleistung ist 

auch heute noch eine Verpflichtung 

für uns“, so Kretschmann.

Gerade in Zeiten, in denen der Na-

tionalismus in Europa auf dem Vor-

marsch ist, wolle man sich bewusst 

international aufstellen. „Erfolgrei-

che Ingenieure brauchen in Zukunft 

gute Fremdsprachenkenntnisse, sie 

müssen noch stärker interkulturell 

geschult werden“, so Kretschmann. 

Schon vor zehn Jahren hatte die 

THGA sämtliche Diplom-Studiengän-

ge auf ein gestuftes Bachelor- und 

Masterangebot umgestellt. Sie folgte 

der bundesweiten Entwicklung im 

Rahmen des europäischen Bologna-

Prozesses. Mittlerweile können Mas-

terabsolventen den „Europa-Inge-

nieur“ (EUR ING) absolvieren, wenn 

sie einem Ingenieurverband ange-

hören, der im Deutschen Verband 

Technisch-Wissenschaftlicher Ver-

eine (DVT) organisiert ist. 

Ein weiterer Hinweis darauf, dass 

der Blick nach vorne mindestens ge-

nauso wichtig ist wie der Blick in den 

Rückspiegel.   HOLGER PAULER

1968: Die Sprengung des Doppelbock-
Fördergerüsts über dem Schacht 9 der Zeche 
Graf Bismarck in Gelsenkirchen war ein 
Vorbote des Zechensterbens.
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Wer Ressourcengewinnung und -weiterverarbeitung 
managen will, ist im Master „Mineral Resource and 
Process Engineering“ an der Technischen Hochschule 
Georg Agricola in Bochum (THGA) gut aufgehoben. 
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Wie der Steinkohle- 
bergbau im Ruhrgebiet 
langsam starb
Der Steinkohlebergbau in 

Deutschland hatte seinen Höhe-

punkt 1957 erreicht: Mehr als ei-

ne halbe Million Kumpel arbeite-

ten auf den knapp 200 Zechen. 

Innerhalb der nächsten zehn 

Jahre wurden knapp 100 Berg-

werke geschlossen, die Zahl der 

Beschäftigten sank in derselben 

Zeit von mehr als einer halben 

Million auf 213 000. Die Gründung 

der Ruhrkohle AG (RAG) am 

27. November 1968 als Einheits-

gesellschaft für den heimischen 

Bergbau sollte die „Schlussphase 

der Kohlekrise“ einleiten. 

1987 stand unter dem Ein-

druck permanenter Demonstra-

tionen für den Erhalt der Arbeits-

plätze im Ruhrbergbau. Rund 

160 000 Bergleute waren zu die-

ser Zeit noch auf den 24 Schacht-

anlagen an Rhein und Ruhr be-

schäftigt. Zehn Jahre später war 

von den 160 000 Arbeitsplätzen 

nur noch jeder zweite übrig ge-

blieben. Ein Dutzend Zechen wur-

den geschlossen bzw. zusam-

mengelegt; außerdem wurden 

sechs Kokereien stillgelegt. 

Am 6. März 1997 kündigte die 

Bundesregierung schließlich an, 

bis zum Jahr 2005 die Kohlesub-

ventionen herunter zu fahren. 

Mehr als 30 000 Arbeitsplätze, so 

lauteten die Rechnungen da-

mals, würden dadurch bis zum 

Jahr 2000 allein im Ruhrgebiets-

bergbau wegfallen. Schließlich ei-

nigten sich Bundesregierung, 

Bundestag und Bundesrat darauf, 

den subventionierten Steinkohle-

bergbau bis zum Jahr 2018 aus-

laufen zu lassen.  hp
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Das Zeug zur Führungskraft haben 

Ingenieure ohne Frage, aber wäh-

rend BWL-Studenten ihr Studium be-

reits mit dem Selbstverständnis ab-

schließen, die nächste Generation 

Führungskräfte zu sein, bekommen 

Ingenieure das Mindset des Machers 

und Umsetzers erst während ihres 

Berufslebens mit auf den Weg. 

Wir Ingenieure sind Perfektionis-

ten. Wir sind oftmals hoch speziali-

sierte Fachleute für ein bestimmtes 

Thema. Und wir wissen: Die beste 

Fachkraft ist nicht unbedingt die 

beste Führungskraft. Viele von uns 

finden das Thema „Führen“ auch gar 

nicht so spannend. Der weitverbrei-

tete Tenor: Führen lenkt von den in-

teressanten Fachthemen ab. Oder: 

Ingenieure können nicht so gut mit 

Menschen umgehen. 

Es wirkt manchmal so, als ob viele 

sich hinter dem Stereotyp des intro-

vertierten Nerds versteckten, um 

bloß nicht auf die Liste potenzieller 

Führungskräfte im Unternehmen zu 

Ingenieure gehören in die Chefsessel
Aus Sicht der Ingenieurin 
erläutert die Manage-
mentberaterin Bianca 
Fuhrmann, warum sich 
Ingenieure Führung 
zutrauen sollten.

kommen. Dabei kann ich aus meiner 

langjährigen Erfahrung als Inge-

nieurin, Führungskraft und Füh-

rungskräftecoach sagen: Ingenieure 

sind prädestinierte Führungskräfte. 

Sie müssen nur ihre Grundhaltung 

dazu auf den Prüfstand stellen.

Ingenieur versus Betriebswirt
Hier bietet sich zum Vergleich ein 

Studienfach an, dessen Studierende 

schon im ersten Semester einge-

trichtert bekommen, die neue Gene-

ration Führungskräfte zu sein: Be-

triebswirtschaftslehre. Damit bedie-

nen wir uns zwar auch eines Stereo-

typs. Meine Zusammenarbeit mit 

BWLern in Führungspositionen be-

stätigt das allerdings. Viele BWL-Stu-

denten sehen sich als zukünftige 

Führungskraft. Dieses frühe Füh-

rungs-Mindset bringt ihnen vor al-

lem in den ersten Jahren als Füh-

rungskraft einen großen Vorteil ge-

genüber Ingenieuren auf gleicher 

Karrierestufe.

Betriebswirte gehen mit einem 

ganz anderen Selbstverständnis an 

ihre Führungsaufgabe heran und 

haben weniger Berührungsängste. 

Für sie ist klar: Ich will führen und 

ich führe, weil ich es kann. Ob jeder 

Betriebswirt tatsächlich führen 

kann, sei einmal dahingestellt. Fest 

steht, dass sie mit einer großen Por-

tion Selbstbewusstsein an die Sache 

herangehen. Ingenieure sehen sich 

dagegen eher als Spezialisten, Um-

setzer, Tüftler – nicht als Führungs-

kraft per se. 

Klarheit beim Führen: Erfolgsfaktor 
Mensch
Weil vielen Ingenieuren Selbstver-

ständnis zum Führen fehlt, herrscht 

unter ihnen oftmals eine gewisse 

Unsicherheit. Das Resultat ist ein in-

konsequentes und unklares Führen, 

weil die Richtung nicht deutlich vor-

gegeben wird. Dabei muss sich jeder 

klarmachen: Menschen folgen Men-

schen nur, wenn sie wissen, wohin 

die Reise geht. Menschen sind der 

Erfolgsfaktor für starkes Führen. 

Führungskräfte sind nur stark, wenn 

ihr Umfeld stark ist. Also muss ich 

mein Team stark machen, es fördern 

und entwickeln um selbst stark füh-

ren zu können.

Was Ingenieure mitbringen: analyti-
sches Denken
Wir Ingenieure benötigen analyti-

sches Denken in unserer Arbeit. Wer 

analytisch unterwegs ist, kann die 

Dinge anders fassen als diejenigen, 

die emotional vorgehen. Das ist die 

große Stärke von Ingenieuren. Beim 

Thema „Menschen führen“ kann 

analytisches Denken extrem hilf-

reich sein. Warum? Weil ich als Füh-

rungskraft mich und meine Mitar-

beiter analysieren muss, um zu wis-

sen, wen ich wie anpacken sollte. In 

meiner Arbeit als Coach gehe ich ge-

nau mit diesen Punkten ins Rennen. 

Aber: Wer nicht führen möchte, 

kann es auch nicht. Es gibt genug 

hochinteressante Positionen für In-

genieure, etwa die Spezialistenkar-

riere oder Projektleiterlaufbahn. 

Von der Fach- zur Führungskraft
Wenn ich Ingenieure in Führungs-

positionen coache, beginnen wir mit 

der Analyse der eigenen Führungs-

persönlichkeit. Dafür benutze ich ein 

selbst entwickeltes limbisches Per-

sönlichkeitssystem: Was treibt mich 

an? Was motiviert mich? Was bringt 

mich voran? Die Führungskraft be-

kommt so Klarheit über die eigenen 

Werte und Motivatoren. Im nächsten 

Schritt analysiert die Führungskraft 

ihre Mitarbeiter. Das ist wichtig, um 

zu verstehen, wie man bei Mitarbei-

tern die intrinsische Motivation akti-

vieren kann. Außerdem sollten Füh-

rungskräfte immer die Stärken ihrer 

Mitarbeiter fördern und dafür sor-

gen, dass diese einen Sinn in ihrer 

Arbeit sehen. Mit dieser Vorgehens-

weise läuft das Team fast von allein.

Ingenieure sind Top-Führungskräfte
Wir Ingenieure haben definitiv das 

Zeug zum Führen. Leistung ist uns 

wichtig, wir arbeiten nicht nur für 

Geld, sondern eben auch für die Sa-

che. Das ist eine wichtige Vorausset-

zung für gute Führungskräfte. 

Viele Ingenieure sind starke Füh-

rungspersönlichkeiten – sie müssen 

sich das nur eingestehen. Gelingt 

dies, ist das die beste Basis für eine 

erfolgreiche Führungskarriere.

  BIANCA FUHRMANN

Fünf Tipps zum starken Führen
Impulse, die dabei helfen, stark führen  
zu können.

1.  Reflexion: Hinterfragen Sie regelmäßig Ihr Tun 

und Handeln, dann können Sie innerlich und 

äußerlich wachsen und bei Bedarf Ihren Kurs 

verändern.

2.  Klarheit: Seien Sie klar im Denken und Han-

deln, dann führen Sie auch klar.

3.  Strategie: Geben Sie durch eine gute Strategie 

die Ausrichtung vor, dann läuft das Team fast 

von allein in die richtige Richtung.

4.  Erfolgsfaktor Mensch: Führen Sie immer mit 

dem Menschen und nicht gegen ihn. 

5.  Führung: Gehen Sie in Führung und zeigen Sie 

Präsenz – immer!

Ingenieurin und 
Managercoach
Die Ingenieurin Bianca Fuhr-

mann ist Systemischer Busi-

ness Coach (SHB) und Fach-

buchautorin. Seit 2008 berät 

und coacht sie Führungskräfte 

zu Fragen der effizienten Mitar-

beiterführung, zum Aufbau von 

Hochleistungsteams und im 

Projektmanagement. Zuvor war 

sie über ein Jahrzehnt als Füh-

rungskraft und Projektleiterin 

mit Kostenstellen- und Perso-

nalverantwortung in Konzernen 

und im Mittelstand tätig. 

2017 erschien bei Springer 

Gabler Fuhrmanns Buch „Stark 

führen“.  ws

- www.bianca-fuhrmann.de 
Bianca Fuhrmann: „Ingenieure arbeiten nicht nur für Geld, sondern auch für die 
Sache. Das ist wichtige Voraussetzung für gute Führungskräfte.“ 
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Wie E-Learning mithilfe von 
VR-Anwendungen funktioniert, 
interessiert auch die Politik. Experte 
Daniel Sotzko erklärt im Gespräch 
mit Annegret Kramp-Karrenbauer, 
CDU-Generalsekretärin, wie es geht. 

Fo
to

: I
M

C

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 4. 18, cer/cb

Autonomes Fahren wird nicht nur 

auf den Straßen getestet. Auch in 

Werk- und Lagerhallen der Industrie 

rauschen Gabelstapler oder Trans-

portameisen ohne Fahrer durch die 

Gänge. Teils mit hohen Tempo. Um 

besser einschätzen zu können, 

wann und wie Gefahrensituationen 

für Menschen entstehen, werden 

diese Verkehrswege simuliert. Diese 

Virtuellen Realitäten (VR) schulen als 

Lernmodul Lagerkräfte oder Werks-

mitarbeiter. 

Entwickelt werden VR-Welten von 

Leuten wie Daniel Sotzko. Der 28-jäh-

rige Saarbrücker arbeitet beim 

E-Learning-Anbieter IMC. Er küm-

mert sich um realitätsnahe Abbil-

dungen der Wirklichkeit, die dann 

mit Lerninhalten bestückt werden. 

Diese Sicherheitstrainings sind 

schon heute gängige VR-Anwendun-

gen in der Industrie. Allerdings oft 

noch webbasiert und zweidimensio-

nal. „Ich schätze, dass wir in zwei 

Jahren deutlich mehr 3-D-Simula-

tionen haben“, sagt Sotzko. VR-Bril-

len würden gängiger, damit stelle 

sich immer häufiger der „Wow-Ef-

fekt“ ein. „Wer einmal über eine VR-

Brille in eine virtuelle Welt einge-

taucht ist, will keine Bildschirmsi-

mulationen mehr“, sagt der Entwick-

ler, der von Beruf digitaler Medienge-

stalter ist und sich das Programmie-

ren vor acht Jahren nebenberuflich 

beigebracht hat. 

Heute können angehende VR-Ent-

wickler oder -Designer einen Hoch-

schulabschluss anstreben. Etwa an 

der SRH Hochschule. Die Heidelber-

ger bieten einen Bachelorstudien-

gang „Virtuelle Realitäten“ an. Er 

kombiniert Informatik und Design. 

2013 schlossen die ersten Absolven-

ten ab, inzwischen seien es jährlich 

im Schnitt 25, erläutert der zuständi-

ge Professor Daniel Görlich. Die 

meisten Studienanfänger streben in 

die Spieleindustrie, doch während 

des dreijährigen Studiums sattelt 

mancher um. Unternehmen wie Au-

di, Siemens und Airbus bieten lukra-

tive Jobs für VR-Entwickler an. Ein-

stiegsgehälter von 20 000 € bis 

45 000 € sind möglich. „Und das bei 

hervorragenden Berufsaussichten“, 

wie Görlich weiß. Allerdings müssen 

die Studenten davor investieren. Mo-

natlich 620 € Studiengebühren be-

rechnet die älteste private Hoch-

schule Deutschlands für die Ausbil-

dung.

Wer wiederum an der Universität 

Stuttgart nach VR-Einsatz sucht, 

entdeckt am Institut für Visualisie-

rung und interaktive Systeme die 

Zukunft. Hier geht es darum, wie VR 

und Datenanalysen verschmelzen 

Werkhalle statt Spielewelt
Virtual Reality: Wer sich 
mit VR auskennt, ist 
nicht nur in der Gaming- 
sondern auch in der klas-
sischen Industrie gefragt.

können. Robert Krüger erklärt den 

Forschungsansatz: „Wir wollen Da-

ten aus der Produktion verstehen, 

bevor sie entstehen“, sagt er. Ein ak-

tuelles Projekt zeigt virtuelle Produk-

tionsprozesse, die im realen Raum 

abgebildet werden. Daraus wollen 

die Programmierer und Entwickler 

der Uni Potenziale ablesen. An-

schaulich wird das am Beispiel einer 

Fertigungsanlage zur Fahrradpro-

duktion. „Wir können in der realen 

Werkshalle virtuelle Maschinen auf-

stellen und erleben, wie sich verän-

derte Prozesse auswirken“, erklärt 

der wissenschaftliche Mitarbeiter. 

Und das, bevor die Fertigungsstraße 

tatsächlich gebaut und in Betrieb 

genommen ist.

„Das ist neu“, sagt Krüger. Zumin-

dest gebe es in der Industrie noch 

kaum Anwendungen in dieser Art. 

Im Gegensatz zur Gamer-Welt, wo 

die VR ihren Ursprung hat. Am Stutt-

garter Campus nutzt man dafür die 

sogenannte erweiterte Realität (Aug-

mented Reality). So könne im Ideal-

fall ein langjähriger Betriebsleiter, 

der jeden Winkel und jede Steckdose 

in der Halle kennt, die geplante Pro-

duktionsanlage mit Gegebenheiten 

vor Ort abgleichen. Gleichzeitig kann 

der Fertigungsprozess virtuell simu-

liert und dabei die Anlage um- oder 

Teile können ausgebaut werden, wie 

Krüger verdeutlicht.

Auch IMC-Entwickler Daniel Sotz-

ko arbeitet mit Augmented Reality 

(AR). So programmieren er und seine 

rund 20 Kollegen im Saarland und in 

Freiburg interaktive Handbücher. 

Mittels AR-Brille, speziell entwickel-

ter Smartphones- oder Tablet-Apps 

werden QR-Codes an realen Maschi-

nen gescannt. Angezeigt werden da-

raufhin relevante Bereiche im inter-

aktiven Handbuch, diese erklären 

über AR-Geräte Maschinenfunktio-

nen und finden sogar Fehler. Dabei 

arbeiten VR-Entwickler wie Sotzko 

und VR-Designer Hand in Hand. 

Sotzko liefert die Programmierung, 

die Designer kümmern sich um Di-

daktik (Instruction) sowie Grafik und 

binden die virtuelle Welt auf Wunsch 

in das Farben- und Formenkonzept 

des Auftraggebers ein. Daneben ach-

ten die VR-Avantgardisten darauf, 

Lernwelten spielerisch zu gestalten. 

Gamification ist das Zauberwort. „Al-

les soll Spaß machen und simpel im 

Handhaben sein“, berichtet Sotzko. 

Dann würden auch trockene The-

men wie Sicherheitsunterweisungen 

oder Compliance-Schulungen gerne 

geklickt und damit von Mitarbeitern 

absolviert, so der IMC-Mann.

Künftige Anwendungsgebiete se-

hen VR-Programmierer unter ande-

rem in der Energiewirtschaft. Atom-

katastrophen wie in Fukushima wä-

ren womöglich vermeidbar, wenn 

VR-Simulationen in Zukunft helfen, 

Schwachstellen in Systemen viel 

früher zu entdecken. Denn auch vir-

tuelle Welten können lernen, Daten 

zu analysieren und irgendwann sich 

eigenständig zu optimieren, wie die 

Uni Stuttgart beweist.

  MICHAEL SUDAHL

»Wir wollen Daten aus 
der Produktion 
verstehen, bevor sie 
entstehen.«
Robert Krüger, wissenschaftlicher  
Mitarbeiter der Universität Stuttgart
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Immer wenn jährlich die Weltklima-

konferenz tagt, ist die Erderwärmung 

in aller Munde. Mit dem aktuellen 

Engagement weltweit läge diese laut 

Club of Rome aber 2050 nicht bei 

maximal 2 °C, sondern 2,7 °C. Mit fa-

talen Folgen für den Meeresspiegel, 

mit einer Ausweitung der Wüsten 

und mit schwersten Unwettern. 

Doch statt in Pessimismus zu ver-

fallen, lohnt der Blick auf Erfolge: So 

wird der Energiemanager, den die 

IHK Mittelfranken 1999 in Nürnberg 

konzipiert hat, zum Exportschlager. 

Die 240-stündige Weiterbildung, die 

bundesweit aktuell 20 IHKs anbieten, 

haben 3000 Teilnehmer absolviert, 

auch Robert Schmidt, der das Curri-

culum mit 17 Bereichen von der Be-

leuchtung über die Industriekälte 

Die Energie-Sparfüchse
Im Energiesparen ste-
cken Millionenbeträge. 
Energiemanager heben 
dieses Potenzial und sor-
gen für ein besseres 
Klima, weil Abwärme 
heizt, Druckluft nicht 
mehr verpufft und tech-
nische Antriebe intelli-
genter genutzt werden. 

bis zum Energiemanagement kreiert 

und mit dem DIHK als IHK-Zertifi-

katslehrgang abgestimmt hat.

2004 nach Österreich, Portugal 

und England als Weiterbildung erst-

mals exportiert, bieten mittlerweile 

27 Nationen den „European Energy 

Manager“ an. Weitere 3000 Energie-

manager haben den internationali-

sierten Qualifizierungsstandard ab-

solviert. Das Trainingsprogramm ab-

solvieren Ingenieure, Betriebs- und 

Produktionsleiter, Instandhalter und 

Gebäudemanager, Energie- und Um-

welt-„Kümmerer“ von Konzernen, 

aber auch Fachkräfte aus dem Mit-

telstand. 

Die Weiterbildung ist berufsbe-

gleitend und dauert neun Monate. 

Jeder Teilnehmer macht in dieser 

Zeit eine „betriebliche individuali-

sierte Energiestudie“ als bewertete 

Projektarbeit, die seinem Unterneh-

men bei Abwärme, Druckluft oder 

technischen Antrieben Energie 

spart. Schmidt nennt Zahlen: „Der 

Einspareffekt je individuellem Effi-

zienzprojekt und Jahr liegt zwischen 

400 MWh und 700 MWh.“ Nach Beob-

achtung des Franken sind fast alle 

Teilnehmer „energetische Überzeu-

gungstäter“ und deshalb unterei-

nander auch gut vernetzt. Die Quali-

fikation erwerben aktuell rund 200 

Absolventen pro Jahr, weil viele Be-

triebe Energie-Audits überstehen 

müssen und dafür interne Fachleute 

suchen, bei denen die Querschnitts-

aufgaben aus Produktion, Enginee-

ring und Facility Management zu-

sammenlaufen. Das Motto: Kosten 

sparen, Klima schonen.

Dass die Kompetenz bei diesen 

Themen wächst, bestätigt Friedrich 

Riempp, der mit Emsyst 4.0 seit 2013 

ein softwarebasiertes Energiemana-

gementsystem vertreibt, das sämtli-

che Verbrauchs- und Energiequel-

len in Unternehmen vernetzt. Die 

Folge: Die Effizienz steigt und die 

Verschwendung nimmt ab, sodass 

Anwender mit bis zu 40 % weniger 

Energie dieselben Ergebnisse errei-

chen. „Solche Verfahren sind nur im 

Zusammenspiel aller Bereiche wir-

kungsvoll“, erklärt Riempp, dem in 

den Betrieben immer häufiger ein 

ausgebildeter Energiemanager ge-

genübersitzt. 

Das bestätigt Gerd Burkert, Ge-

schäftsführer der Energieagentur 

Kreis Konstanz. „Wenn man weiß, 

dass in der Regel 80 % der Abwärme, 

die bei der Produktion von Kälte 

zwangsläufig entsteht, ungenutzt 

entweicht, sieht man, wie viele Po-

tenziale durch Verbundlösungen zu 

heben sind.“ Burkert hat für seinen 

Landkreis ein Abwärmekataster er-

stellt, in dem er 143 Betriebe identifi-

ziert hat, die jeweils mindestens 

50 MWh Abwärme pro Jahr erzeugen. 

Sein prominentestes Beispiel: Der 

Automobilgussproduzent Georg Fi-

scher in Singen, der seine Abwärme 

an das Maggi-Werk am Ort abgibt. 

Insgesamt verpufften kreisweit 

947 GWh Abwärme pro Jahr, was dem 

Ganzjahresbedarf von 40 000 Einfa-

milienhäusern entspricht. 

In den Energiemanagern sieht 

Burkert eine große Chance, dass in 

den Firmen zunehmend ganzheit-

lich gehandelt wird. Denn einem Pro-

duktionsleiter reicht es, wenn dank 

optimaler Kälte die Qualität seiner 

Produkte stimmt. Der Energiemana-

ger achtet aber darauf, dass der 

CO2-Einsatz je produziertem Teil 

jährlich um 2 % und mehr sinkt. 

Riempp: „Davon profitiert die Um-

welt, die Firma spart Ausgaben und 

auf den Vertrieb wirkt Energieeffi-

zienz zunehmend förderlich.“ 

Beispiele dafür sind etwa der Wal-

denbucher Schokoladenhersteller 

Ritter Sport oder der Münchner Senf-

hersteller Develey. Beide wollen bis 

2020 CO2-neutral produzieren. Damit 

sind sie den Pariser Klimazielen 

durch engagiertes Handeln 30 Jahre 

voraus.    MICHAEL SUDAHL

Ob Industrieanlagen oder 
Gebäude: Energiemanager 
sorgen für hohe ökologische 
Standards. 

Foto: panthermedia.net/coffeekai

»Auf den Vertrieb wirkt 
Energieeffizienz 
zunehmend 
förderlich.«
Friedrich Riempp,  
Geschäftsführer Emsyst 4.0 
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Ingenieure sind 2018 weiterhin 

stark gefragt. Die steigenden Ein-

stiegsgehälter bestätigen das. Be-

rufsstarter verdienten 2017 im 

Schnitt 48 000 €. Das waren knapp 

1500 € mehr als 2016. Insgesamt 

sind die Einstiegsgehälter von In-

genieuren gegenüber dem Vorjahr 

um 3,2 % angestiegen. Das geht 

aus der aktuellen Erhebung des 

Karriereportals ingenieur.de des 

VDI Verlags hervor. Dazu wurden 

die Angaben von Teilnehmern mit 

einer Berufserfahrung von weniger 

als zwei Jahren ausgewertet.

Dabei liegen die durchschnittli-

chen Einstiegsgehälter von Inge-

nieuren mit Fachhochschulab-

schluss mit 46 800 € unter denen 

der Universitätsabsolventen 

(48 996 €). Die Unterschiede zwi-

schen den verschiedenen Fachbe-

reichen fallen gering aus. Das ein-

zige Studienfach, das mit einem 

durchschnittlichen Brutto-Jahres-

entgelt von 42 960 € deutlich von 

den übrigen abweicht, ist das Bau-

ingenieurwesen. 

Berufseinsteiger, die als Fach- 

oder Projektingenieur angestellt 

sind, werden mit einem durch-

schnittlichen Jahresgehalt von 

rund 48 000 € vergütet, Trainees 

mit einem abgeschlossenen Inge-

nieurstudium erhalten ein jährli-

ches Durchschnittsgehalt von 

knapp 45 700 €. 

Ein Vergleich der Gehälter nach 

Unternehmensgröße macht deutli-

che Unterschiede sichtbar. Wäh-

rend Berufseinsteiger in kleinen 

Unternehmen mit höchstens 

50 Mitarbeitern jährlich rund 

44 100 € verdienen, zahlen Großun-

ternehmen durchschnittlich rund 

10 000 € mehr. Über attraktive Ver-

dienstmöglichkeiten können sich 

Einsteiger insbesondere in der 

Chemie- und Pharmaindustrie 

(55 350 €) und im Fahrzeugbau 

(52 046 €) freuen. 

In den Bereichen Elektronik und 

Elektrotechnik, Maschinen- und 

Anlagenbau sowie in der Energie-

versorgung und in der Informati-

onstechnologie erhalten Berufs-

einsteiger zwischen 47 000 € und 

49 000 € brutto jährlich. Es folgen 

Einstiegsgehälter in den Inge-

nieur- und Planungsbüros sowie 

im Baugewerbe mit rund 43 500 €.

Ingenieure, die ihr Gehalt über-

prüfen möchten, können kosten-

frei auf ingenieur.de/gehaltstest 

Daten anonym eingeben und er-

halten Vergleichswerte.    amf/ws

Mehr 
Geld für 
Einsteiger 
Die Einstiegsgehälter 
von Ingenieuren sind 
2017 gegenüber dem 
Vorjahr um 3,2 % auf 
rund 48 000 € angestie-
gen, so eine Studie des 
VDI Verlags.
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Birgit Rösel ist eine Exotin. Zumin-

dest an der Ostbayerischen Techni-

schen Hochschule Regensburg (OTH 

Regensburg). Bislang hat dazu ihr 

Geschlecht gereicht. Schließlich ist 

sie die einzige Frau in der Professo-

renschaft der Fakultät Elektro- und 

Informationstechnik. „Ehrlich ge-

sagt ist man als weibliche Inge-

nieurin häufig in der Position, die 

Einzige zu sein. Man hat immer ei-

nen Namen, ist sichtbar und be-

Die Ausgezeichnete
Birgit Rösel versteht es, 
die Ingenieurstudenten 
in Regensburg für ihr 
Fach zu begeistern. Jetzt 
erhielt sie den fälligen 
Preis.

kannt.“ Jetzt kommt noch ein zwei-

tes Merkmal der Einzigartigkeit hin-

zu. Rösel erhielt vor wenigen Tagen 

den mit 5000 € dotierten „Preis für 

herausragende Lehre“. 

Ihr innovatives didaktisches 

Konzept im Fach Regelungstechnik 

kommt bei den Studierenden offen-

sichtlich an. Denn von ihnen kam 

der Vorschlag, die Professorin für 

den Preis für herausragende Lehre 

an den bayerischen Hochschulen 

für angewandte Wissenschaften 

2018 vorzuschlagen. 

Rösels didaktisches Vorgehen im 

Fach Regelungstechnik basiert auf 

dem Ansatz des „Just-in-Time- 

Teaching“. Dabei bereiten die Stu-

dierenden Lehreinheiten mittels 

speziell angefertigter Texte vor und 

müssen Fragen dazu beantworten. 

Außerdem haben sie die Möglich-

keit, selbst Fragen via E-Learning-

Plattform an Birgit Rösel zu stellen. 

Dieser Rücklauf wird vor der Prä-

senzveranstaltung durch die Pro-

fessorin aufbereitet. So bekommen 

die Studierenden unmittelbar Ant-

wort auf ihre individuellen Fragen. 

Bestandteil des Konzeptes ist au-

ßerdem eine Abstimmung der Lehr- 

und Prüfungsinhalte, sodass die 

Studierenden genau die richtigen 

Inhalte in der notwendigen Tiefe 

lernen. 

Nach 15-jähriger Tätigkeit als 

Entwicklungsingenieurin bei Conti-

nental wurde Rösel im September 

2012 an die OTH Regensburg beru-

fen. Studium und Promotion hatte 

sie zuvor an der TU Dresden absol-

viert. Mit der Lehre allein hat sie 

Regelungstechnik-Professorin 
Birgit Rösel versteht ihr Fach. 

Foto: privat

sich seitdem nicht zufrieden gege-

ben: Derzeit ist Rösel Senatsvorsit-

zende, Vorsitzende der Prüfungs-

kommission für Regenerative Ener-

gietechnik und Energieeffizienz 

(REE), Studienfachberaterin für REE 

sowie Mitglied des Fakultätsrates 

und Frauenbeauftragte.  ws
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Ingenieure sind auf dem Arbeits-

markt weiterhin heiß begehrt. So 

verzeichnete der VDI-Ingenieurmo-

nitor zwischen Oktober und Dezem-

ber 2017 im Monatsschnitt 81 080 of-

fene Stellen. Engpässe werden für 

viele Unternehmen mittlerweile zum 

Wachstums- und Innovations-

hemmnis. 

Salopp formuliert bedeutet das: 

Als Ingenieur könnte man es sich im 

Angestelltendasein gemütlich ein-

richten. Doch das tun längst nicht 

alle. Gründen hat unter Ingenieuren 

Konjunktur. Laut Deutschem Start-

up Monitor 2017 hat fast jeder fünfte 

Start-up-Gründer in Deutschland ei-

nen Studienabschluss in Ingenieur-

wissenschaften. Nur Wirtschaftswis-

senschaftler und Informatiker grün-

den häufiger. 

Gute Ingenieure können 
aus einer Vielzahl an Job-
angeboten wählen. Man-
che gründen lieber 
selbst. Ingenieurkarriere 
stellt zwei spannende 
Macher und ihre Start-
ups vor.

Für Start-up-Investor Klaus Hom-

mels ist das eine erfreuliche Ent-

wicklung. „Viele deutsche Gründer 

waren ursprünglich keine techni-

schen Gründer, sondern BWLer. Aber 

BWLer können selten etwas Innova-

tives erfinden, sondern konzentrie-

ren sich meistens auf Execution und 

schnell skalierbare Modelle“, sagte 

der Business Angel, selbst studierter 

Wirtschaftswissenschaftler, Ende 

2017 der Frankfurter Allgemeinen 

Sonntagszeitung. „Jetzt wagen sich 

endlich auch die Ingenieure vor.“

 Start-up mit der 
Schwiegertochter

Ein solcher ist auch Otto Wilde. Der 

Maschinenbauingenieur gehört mit 

seinen 68 Jahren schon zu den älte-

ren Semestern. Gemeinsam mit 

Sohn Nils, Schwiegertochter Julia 

und Nils’ Studienfreund Alexander 

gründete er die Otto Wilde Grillers 

GmbH. Die vier Gesellschafter verfü-

gen über gleiche Anteile. Die junge 

Garde kümmert sich um das Busi-

ness, Wilde ist das technische Hirn 

hinter dem Overfired Broiler-Grill, 

mit dem die Gründer auch schon in 

der Vox-Show „Die Höhle der Löwen“ 

vorstellig wurden: zwei Infrarot-Gas-

brenner, die ihre Wärme von über 

900 °C nach unten abstrahlen. So 

soll das Steak außen knusprig und 

innen zartrosa werden. „Sie brau-

chen auf jeden Fall die kaufmänni-

sche Expertise“, rät Wilde Ingenieu-

ren, die ebenfalls mit einer Grün-

dung liebäugeln.

„Das größte Problem ist für jeden 

Gründer das Kapital“, glaubt er. „Ich 

habe Unternehmen erlebt, die ein 

tolles Produkt hatten. Aber irgend-

wann hatten sie ganz große Proble-

me, weil sie den wirtschaftlichen As-

pekt nicht mehr überblickt haben. 

Die Inhaber wussten gar nicht, wa-

rum sie pleite waren“, erzählt er. 

„Das versuchen wir, hier besser zu 

machen.“ Eine Crowdfunding-Kam-

pagne hatte über 330 000 € an Start-

kapital in die Kasse gespült.

 Wilde hat die Gründung für einen 

gleitenden Übergang genutzt, nach-

dem er mit 65 Jahren offiziell in Ren-

te gegangen war. „Ich kann das je-

dem nur empfehlen.“ Der Senior 

kann sein technisches Know-how 

weiter einbringen, schiebt aber 

längst nicht so viele Stunden wie 

seine Mitgesellschafter. „Ich habe 

manchmal ein schlechtes Gewis-

sen“, sagt er augenzwinkernd. Die 

Düsseldorfer konzentrieren sich auf 

Konstruktion, Entwicklung, Marke-

ting und den Vertrieb ihres Grills. Die 

Herstellung übernehmen dagegen 

mehrere Partner in Deutschland. 

Mittlerweile gehe man auf das 4000. 

Exemplar zu.

Jüngeren Nachahmern gibt Wilde 

noch diesen Rat mit auf den Weg: 

„Ein paar Jahre Berufserfahrung tun 

gut.“ Es sei extrem wertvoll, schon 

einmal die Abläufe in einem Unter-

nehmen kennengelernt zu haben. 

Denn als Gründer sei man für eben 

die verantwortlich. Seinen persönli-

chen Exit plant Wilde noch nicht. Im 

Gegenteil, er hat schon neue Grills in 

der Pipeline. Als nächstes soll ein 

Elektrogrill die Kundenherzen von 

Amerika bis Australien erobern. „Ir-

gendwo ist immer Sommer.“

Intereuropäisch, 
interplanetar

Zu den Gründern gehört auch Marco 

Witzmann. Der Bremer ist Co-Foun-

der von Valispace. Das Start-up hat 

eine Software für dokumentenba-

siertes Engineering entwickelt. Die 

sei hilfreich, wenn Ingenieure aus 

verschiedenen Fachbereichen zu-

sammenarbeiten und dafür Daten 

verwalten und weitergeben müssen. 

Witzmann hatte zuvor drei Jahre als 

Satelliteningenieur bei einem 

Raumfahrtunternehmen gearbeitet 

und sich oft über die umständlichen 

alten Programme gewundert.

Valispace ist eine europäische Ko-

produktion. Das Gründerteam be-

steht aus dem Deutschen Witzmann, 

dem Belgier Simon van den Bussche 

und der Schwedin Louise Lindblad. 

Das Entwicklerteam von Valispace 

hat seinen Sitz in Lissabon. Vier Pro-

grammierer stehen schon auf dem 

Lohnzettel, die seien in Portugal ein-

fach billiger, gibt Witzmann unum-

wunden zu. Ein durch und durch eu-

ropäisches Start-up, das sich nicht 

auf nationale Märkte begrenzen las-

sen will – für Witzmann ist das ein 

Trend, der sich in Zukunft noch ver-

stärken könnte.

Vor allem richte sich die Software 

an Unternehmen, deren Ingenieure 

über Disziplinen hinweg hochkom-

plexe Produkte in kleiner Stückzahl 

anfertigen: U-Boote, Medizinroboter, 

Protonenbeschleuniger. „Dafür hat 

bislang das Tool gefehlt“, so Witz-

mann. Noch kommt seine Kund-

schaft hauptsächlich aus der Luft- 

und Raumfahrtindustrie. Darum 

könnte man Valispace als Welt-

raum-Start-up bezeichnen. „Elon 

Musk hat die Industrie aufgerüttelt. 

Das ist genau das, was wir mit Vali-

space auch verfolgen.“   

  SEBASTIAN WOLKING

Louise Lindblad, Simon van den Bussche und Marco Witzmann 
(v. l.) gründeten in Lissabon Valispace. Ihr Wunsch ist es, den 
Markt zu prägen - ganz wie ihr Vorbild Elon Musk.

Foto:  Valispace

Fast jeder Fünfte ist ein 
Ingenieur
Was Start-up-Gründer studiert haben:

BWL, VWL: 36,9 %,

Informatik, Computer Science,  

Mathematik: 20,2 %,

Ingenieurwissenschaften: 18,3 %,

Naturwissenschaften: 8,7 %,

Geistes-, Kultur-, Sozialwissenschaften: 6,5 %,

Grafikdesign, künstlerischer Bereich: 3,4 %,

Jura, Rechtswissenschaften: 1,7 %,

Anderer Studienabschluss: 4,2 %.  sw

Quelle: Deutscher Startup Monitor 2017,  
Bundesverband Deutsche Startups
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Super Abschluss, verantwortungs-

volle Projekte, exzellentes Fachwis-

sen – und gleichzeitig herrscht 

Fachkräftemangel. Rosige Zeiten für 

Ingenieure. Doch einige suchen 

trotzdem vergebens nach einer An-

stellung oder steigen notgedrungen 

da ein, wo sie so gar nicht hinwoll-

ten. Verkehrte Welt? 

Nein, wohl eher ein Fall von ver-

fehlter Eigenwerbung. „Ingenieure 

haben zweifelsohne einen guten 

Marktwert. Doch wer in einem be-

gehrten Unternehmen einen Job ha-

ben möchte, muss sich gut verkau-

fen können, um sich gegen Mitbe-

werber durchzusetzen“, weiß Walter 

Feichtner, Berater und Inhaber von 

Karrierecoach München. „Es reicht 

nicht aus, das Richtige zu wissen, 

man muss es auch durch Selbst-

marketing erkennbar machen“, be-

tont der Hamburger Trainer und Per-

sonalentwickler Claus Peter Müller-

Thurau. Ein für manche schlimmes 

Wort: Selbstmarketing. „Ingenieure 

finden das oft ehrenrührig und ober-

flächlich oder fühlen sich an windi-

ge Gebrauchtwagenhändler erin-

nert“, meint Personaltrainer Karsten 

Noack. Er weiß, wovon er spricht – er 

ist selbst studierter Ingenieur und 

Wirtschaftswissenschaftler. Doch 

leider: Es muss sein. Nicht großspre-

cherisch, arrogant oder unauthen-

tisch. Doch ein wenig Geschick im 

sich selbst Anpreisen gehört dazu. 

Das beginnt natürlich im Bewer-

bungsprozess und im Auswahlver-

fahren und endet keineswegs im Job 

– die Kunst der Selbstdarstellung ist 

ein Berufsleben lang gefragt. 

„Wer darauf vertraut, dass andere 

schon von selbst erkennen, was 

man kann, hat schon verloren“, sagt 

Feichtner. Wer also nach Schema F 

relativ unbeseelt Bewerbungsunter-

lagen in die Welt pustet, könnte glatt 

in der Unterlagenflut einer Personal-

abteilung untergehen. „Kernkompe-

tenzen und Angaben über erste Pro-

jekte, Keywords, die dem Arbeitgeber 

wichtig sind, gehören an prominente 

Stelle“, rät der Karrierecoach. Daher 

heißt es im Anschreiben nicht kle-

ckern, sondern klotzen: Matching 

spielt dabei eine große Rolle. Also 

Kernbegriffe aus dem Anforderungs-

profil der Stellenanzeige in dem eig-

nen Bewerberprofil auftauchen las-

sen. „Man sollte die Aufgaben aus 

der Stellenbeschreibung auf eigene 

bisherige Erfahrungen übertragen 

und das natürlich anhand von Bei-

spielen belegen“, rät der Profi. Ein-

fach nur notieren, teamfähig zu sein, 

bringt nichts – es muss auch in kur-

Jungingenieure sollten 
sich selbst anpreisen, 
was oft genug nicht ihr 
Ding ist. Doch es muss 
sein – bei der Bewer-
bung, im Vorstellungs -
gespräch und im Job.

zen Worten nachgewiesen werden, 

wo und wie man diese Fähigkeit un-

ter Beweis gestellt hat. 

Grundlage eines zugkräftigen 

Selbstmarketings sind, so Müller-

Thurau, drei Fragen: Was kann ich? 

Wer bin ich? Was will ich? „Das sind 

Fragen, die alle glaubwürdig und 

passend zur Aufgabe beantwortet 

werden müssen. Doch damit tun 

sich Ingenieure mitunter schwer“, 

erklärt der Hamburger Coach. Letzt-

lich geht es darum, eine eigene Mar-

ke zu schaffen, deren Kern sich aus 

fachlichen, methodischen, sozialen 

und persönlichen Kompetenzen zu-

sammensetzt. Nur so lassen sich im 

Bewerbungsgespräch überzeugend 

eigene Stärken herauskehren. 

Hier wirkt falsche Bescheidenheit 

so ungünstig wie Arroganz. „Gut ist 

ein gesunder Mix aus Show und Au-

thentizität, denn ein bisschen Posen 

darf schon sein“, meint Feichtner. 

Tatsächlich ließen sich viele Bewer-

ber jedoch wertvolle Informationen 

vom Personaler aus der Nase ziehen 

statt sich selber in Szene zu setzen. 

„Eine passive Haltung ist schlecht, 

man darf das Heft ruhig selbst in die 

Hand nehmen und eigene Fähigkei-

ten dem anderen richtiggehend un-

ter die Nase reiben – auch ungefragt, 

wenn es dem anderen wichtig ist“, 

unterstreicht Feichtner. Dazu müsse 

man sich in den Anderen und die 

Ansprüche des Unternehmens hi-

neinversetzen. Dann wird man auch 

wissen, wie man den eigenen Nut-

zen für die Firma ziel- und stilsicher 

rüberbringt. Das ist so ziemlich das 

genaue Gegenteil der verbreiteten 

„Die werden schon wissen, was ich 

draufhabe“-Haltung. Offensive ist 

gefragt. Und neben Empathie etwas 

Feingefühl. „Sich bewerben ist wie 

flirten. Unternehmen wollen auser-

wählt sein“, bringt Müller-Thurau die 

Sache auf den Punkt. 

Außerdem ist es immer gut, inte-

ressierte Fragen zum offerierten Job 

zu stellen. Das gilt übrigens auch für 

die erste Zeit am Arbeitsplatz. „Es 

empfiehlt sich, ein Fragender zu 

sein“, sagt Müller-Thurau. Das heißt 

im Umkehrschluss: Sei kein Besser-

wisser! So geht der Schuss in Sachen 

Selbstmarketing garantiert nach 

hinten los. Nach Müller-Thuraus Er-

fahrung kommt es besser an, zu-

nächst um Unterstützung und Hilfe 

zu bitten, ein guter Zuhörer zu sein. 

Feedback einfordern, fragen, wo man 

besser sein kann, offen für Anregun-

gen sein. Erst dann, nachdem man 

Tritt gefasst hat, ist die Zeit gekom-

men, am eigenen Profil zu feilen. 

„Und zwar, indem man durch fachli-

che und persönliche Kompetenzen 

seinen Platz im Team findet“, betont 

der Experte, „Ein eiskalter Könner ist 

dabei nicht gefragt.“ Soft Skills seien 

nötig, um sich adäquat in Szene zu 

setzen und zu etablieren – und das 

vom ersten Moment an beim Start 

ins Berufsleben. Der Karriereberater 

hält es mit dem Aphorismus des 

deutschen Physikers Georg Chris-

toph Lichtenberg: „Wer nichts als 

Chemie versteht, versteht auch die 

nicht recht.“   CHRIS LÖWER

Zeigen, was in einem steckt. Und dabei klotzen, nicht kleckern. 
Nur so erhalten Personaler wirklich alle wichtigen Infos. 
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Sich selbst verkaufen?  

»Wer darauf 
vertraut, dass andere 
schon von selbst 
erkennen, was man 
kann, hat schon 
verloren.«
Walter Feichtner, Berater und Inhaber 
von Karrierecoach München 

 Ja, unbedingt!
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Der Preis für die Mitfinanzierung ei-

ner berufsbegleitenden Weiterbil-

dung seitens des Arbeitgebers be-

steht in der Regel in einem befriste-

ten Kündigungsverbot. Aber wie lan-

ge muss man nach der Fortbildung 

im Unternehmen bleiben? Gibt es 

gar kein Entrinnen? Und muss man 

die Förderung zurückzahlen, wenn 

der Arbeitgeber kündigt?

Zwei Jahre nach seinem Berufs-

einstieg möchte der Vermessungs-

ingenieur Jürgen K., aktuell Assis-

tent des Vertriebsleiters bei einem 

Kraftwerksbauer in Süddeutschland, 

einen Master in General Manage-

ment machen. Nach Abwägung aller 

Vor- und Nachteile entscheidet sich 

der 28-Jährige für ein berufsbeglei-

tendes Studium. Hauptgrund: Auf 

das Einkommen kann und will er 

nicht verzichten. 36 Monate dauert 

das Fernstudium mit Präsenzpha-

sen an einer renommierten Hoch-

schule in Bayern, kosten wird es 

rund 32 000 €. Auf Antrag gewährt 

ihm der Arbeitgeber einen Zuschuss 

in Höhe von 50 %. Er knüpft daran 

aber die Bedingung, dass der Inge-

nieur nach Abschluss des Studiums 

noch drei Jahre im Unternehmen 

bleibt. Er überlegt: Kommt man spä-

ter vielleicht mit einem Trick um die 

Verpflichtung herum? Doch vorher 

noch: Ist eine solche Auflage recht-

lich überhaupt zulässig? 

Die Zeche prellen 
- Rechtliches zur 
Bindung auf Zeit

„Im Grunde ja“, sagt Katrin Süßbrich, 

Fachanwältin für Arbeitsrecht bei 

Kanzlei Luther in Köln. „Wenn der Ar-

beitgeber einen Mitarbeiter für eine 

Weiterbildung von der Arbeit frei-

stellt und sich an den Kosten betei-

ligt, darf er im Gegenzug den Be-

schäftigten für eine gewisse Zeit an 

sich binden.“ Sofern die Weiterbil-

dung für den Arbeitnehmer einen 

geldwerten Vorteil am Arbeitsmarkt 

Wenn der Arbeitgeber 
sich an der Finanzierung 
eines berufsbegleitenden 
Studiums beteiligt, ist 
das mit Verpflichtungen 
verbunden – für beide 
Seiten. 

darstelle, schränkt Jens Siebert von 

der Arbeitsrechtskanzlei Laborius in 

Hannover ein: „Fortbildungen, die le-

diglich Kenntnisse auffrischen und/

oder deren Nutzen sich nur innerbe-

trieblich auswirkt, wie eine Schulung 

auf einer betriebsspezifischen Soft-

ware, bringen keinen solchen Nut-

zen.“

Die zulässige Höchstdauer der 

Bleibefrist hängt nach der Recht-

sprechung des Bundesarbeitsge-

richts unter anderem von der Dauer 

der Weiterbildung ab. „Bei kurzen 

Fortbildungen von bis zu einem Mo-

nat darf der Arbeitnehmer höchs-

tens ein halbes Jahr gebunden wer-

den“, erklärt Süßbrich. „Bei zwei Mo-

naten ist es schon bis zu ein Jahr, 

bei Lehrgängen von sechs bis zwölf 

Monaten längstens drei Jahre und 

bei noch längeren Weiterbildungen, 

wie sie in der Regel für ein Hoch-

schulstudium veranschlagt werden, 

darf die Bindefrist auch fünf Jahre 

betragen. Das ist die Höchstgrenze.“ 

Allerdings sei diese Staffelung nur 

eine Faustformel, gibt die Anwältin 

zu bedenken. „Am Ende ist es eine 

Einzelfallentscheidung, bei der ins-

besondere das Gesamtbild von Dau-

er, Art und Aufwand der Weiterbil-

dung sowie die Höhe des Arbeitge-

berzuschusses betrachtet werden.“

Einer der Hauptfaktoren bei der 

Entscheidung über die Teilnahme an 

einer berufsbegleitenden Weiterbil-

dung ist die Finanzierung. Der Lö-

wenanteil der Kosten für ein Bache-

lor- oder Masterstudium entfällt auf 

die Studiengebühren. Deren Spann-

breite ist gewaltig und bewegt sich 

etwa zwischen 10 000 € und 50 000 €. 

Da nebenberuflich studierende Ar-

beitnehmer während der Weiterbil-

dung schon einiges lernen, was sie 

unter Umständen schon jetzt im Be-

ruf anwenden können, liegt es auf 

der Hand, den Arbeitgeber um eine 

Kostenbeteiligung zu bitten. Nur sel-

ten werden die Studiengebühren 

komplett übernommen. In der Regel 

gewähren Arbeitgeber neben zeitli-

cher Freistellung von der Arbeit ei-

nen Zuschuss von 20 % bis 50 %.

Es gibt weitaus mehr förderungs-

willige Unternehmen als man glaubt. 

Nicht nur große Konzerne, Unter-

nehmensberatungen, Wirtschafts-

prüfer und Anwaltskanzleien haben 

erkannt, dass man darüber die 

knappen Hochleister motivieren und 

an sich binden kann. Torsten 

Schneider, Personalleiter und Mit-

glied im Präsidium des Bundesver-

bandes der Personalmanager (BPM), 

rät, die Wünsche von Mitarbeitern 

nach Unterstützung bei der Weiter-

bildung wohlwollend zu prüfen: „Das 

sendet klare Signale dahingehend, 

dass Weiterbildung geschätzt wird 

und dass man bereit ist, in die Fort-

bildung seiner Mitarbeiter zu inves-

tieren.“ Allerdings müsse deutlich 

werden, dass bezahltes Lernen kein 

Selbstzweck sei. „Das Unternehmen 

will natürlich auch davon profitie-

ren“, sagt Schneider, „und das ist 

auch sein gutes Recht.“

Was nach guter und einfacher 

Win-Win-Lösung aussieht, landet 

immer wieder vor Gericht. Häufig 

wollen fortgebildete Mitarbeiter die 

zugesagte Bindefrist nicht einhalten 

und trotzdem den Zuschuss des Ar-

beitgebers nicht zurückzahlen. „Ob 

sie damit vor Gericht durchkommen, 

hängt im Wesentlichen von der For-

mulierung der Vereinbarung ab“, 

sagt Anwältin Süßbrich. „Der Arbeit-

geber muss darin präzisieren, unter 

welchen Umständen der Arbeitneh-

mer gehen darf, ohne dass eine 

Rückzahlungspflicht ausgelöst 

wird.“ 

Schließlich stehe im Hintergrund 

immer das Grundrecht der freien Be-

rufswahl und Berufsausübung. Das 

dürfe durch die Bleibeverpflichtung 

nicht unzumutbar eingeschränkt 

werden. Das Bundesarbeitsgericht 

hat in diversen Urteilen hervorgeho-

ben, wie wichtig die Formulierung 

der Vereinbarung sei. Auch Schnei-

der warnt vor „einer Menge steuer-

rechtlicher und arbeitsrechtlicher 

Fallstricke“, die sich allerdings gut 

beherrschen ließen.

Weil es keine gesetzliche Rege-

lung zur Rückzahlung von Fortbil-

dungskosten gibt, sondern nur 

Grundsätze, die der bisherigen 

Rechtsprechung folgen, und weil 

viele Arbeitgeber Mustervereinba-

rungen aus dem Internet verwen-

den, die im Einzelfall häufig unwirk-

sam sind, rät Arbeitsrechtler Jens 

Siebert: „Wenn Arbeitnehmer mit 

Rückzahlungsforderungen überzo-

gen werden, sollten sie die Vereinba-

rung genau prüfen. Die Chancen, 

dass sie unwirksam ist, sind durch-

aus nicht gering.“ Andererseits soll-

ten Arbeitgeber stets individuell an-

gepasste Vereinbarungen schließen.

Gegangen worden 
und auch noch 
zur Kasse gebeten

Doch was ist, wenn der Arbeitgeber 

selbst seinem Mitarbeiter innerhalb 

der Bindefrist den Stuhl vor die Tür 

setzt? Geht das? „Ja“, sagt Süßbrich. 

„Auch der Arbeitgeber behält sein 

Kündigungsrecht. Ob damit aber ei-

ne Verpflichtung des Arbeitnehmers 

auf Rückzahlung der Fortbildungs-

kosten verbunden ist, kommt auf 

den Hintergrund der Kündigung an. 

Wenn der Arbeitgeber etwa aus be-

triebsbedingten Gründen kündigt, 

muss der Mitarbeiter die erhaltene 

Förderung nicht zurückzahlen. An-

ders ist es hingegen, wenn verhal-

tensbedingte Gründe ins Feld ge-

führt werden. Dann muss der Arbeit-

nehmer den Zuschuss zu seiner 

Weiterbildung bei entsprechender 

vertraglicher Regelung zurückzah-

len.“

Eines sollten Arbeitgeber nicht 

unüberlegt tun, warnt Personalma-

nager Schneider: „Dass Unterneh-

men auf die Einforderung ihrer 

Rückzahlungsrechte verzichten, weil 

sie in der Öffentlichkeit nicht als 

knausrig dastehen wollen.“ Auch so 

etwas spräche sich nämlich herum. 

„Und dann könnten sich Mitarbeiter, 

die sich an die Fördervereinbarung 

halten haben, benachteiligt fühlen.“ 

  CHRISTINE DEMMER

Kooperation verpflichtet. Was 
nicht heißt, dass die Kette bei 
Vereinbarungen zur Studien-
finanzierung nicht zu lösen 
wäre. 

Foto: panthermedia.net/AndreyPopov

 Abschlussprüfung 
vergeigt –  
und wer zahlt jetzt?
Auch das Nichtbestehen der 

Abschlussprüfung kann einen 

Rückzahlungsgrund darstellen 

– aber nur dann, wenn die 

Gründe für das Nichtbestehen 

vom Arbeitnehmer zu verant-

worten sind. Fällt der Arbeit-

nehmer wegen Interesselosig-

keit oder zu großen Wissenslü-

cken durch, kann der Arbeitge-

ber die Rückzahlung des ge-

währten Zuschusses zu den 

Studiengebühren verlangen.

Scheitert der Arbeitnehmer 

trotz aller Bemühungen etwa 

aus intellektuellen Gründen 

oder weil er nachweislich (!) zu 

stark im Betrieb belastet war, 

um das Lernpensum bewälti-

gen zu können, würde das eine 

Rückzahlung nicht rechtferti-

gen.  cd

Gut verkettet
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rung und Versand der Bewerbung 

per Smartphone erleichtert.

„Diese Art der Bewerbung kommt 

den Studierenden entgegen, die ihr 

Leben rund um das Smartphone or-

ganisieren“, sagt Hendrik Seiler, Ge-

schäftsführer von Talentcube. „Sie 

recherchieren via Smartphone Prak-

tika und Jobs. Damit ist es nur eine 

logische Konsequenz, sich via 

Smartphone zu bewerben. Ingenieu-

re zeigen damit auch, dass sie mit 

den neusten Technologien vertraut 

sind und mitgehen. Das ist das, was 

Arbeitgeber sehen möchten.“

Gegenüber der reinen schriftli-

chen Bewerbung sieht Seiler vor al-

lem den Vorteil, sich vielseitig und 

authentisch zu präsentieren. Tat-

sächlich ist es nicht sehr aussage-

kräftig, seine herausragenden Kom-

munikations- und Präsentationsfä-

higkeiten nur auf dem Papier zu 

preisen – was für fast alle weichen 

Faktoren gilt. „Ein Video erspart Bei-

spiele und Sätze im Lebenslauf, 

denn hier kann man die wertvollen 

Soft Skills direkt unter Beweis stel-

len“, sagt Seiler. Und: „Das lästige 

Anschreiben entfällt. Eine aussage-

kräftige Videobewerbung zeigt, dass 

der Bewerber Wichtiges in kurzer Zeit 

zusammenfassen kann.“

Auch Maischak sieht die wesentli-

chen Vorteile in der sehr persönli-

chen Note, mit der man sich von an-

deren – konventionellen – Bewer-

bern absetzen kann und in der Zeit-

ersparnis. Was auch für Personalab-

teilungen gilt, zumal Unternehmen 

so weniger Auswahlverluste in Ge-

sprächsrunden oder Assessment 

Centern haben. „Videos können zu-

dem bequem mit entscheidungsre-

levanten Kollegen der jeweiligen 

(Fach-)Abteilung begutachtet wer-

den“, ergänzt Maischak. 

Personaler können binnen Minu-

ten anhand der Clips Kriterien wie 

Redegewandtheit, Auftreten und Mo-

tivation beurteilen und einen aussa-

gekräftigen ersten Eindruck erhal-

ten, den kein Foto vermitteln kann. 

„Da alle Bewerber den gleichen 

strukturierten Bewerbungsprozess 

durchlaufen und die gleichen Fra-

gen beantworten, besteht eine direk-

te Vergleichbarkeit zwischen den Be-

werbungen“, sagt Seiler. Abgesehen 

davon wirkt dieser Weg zeitgemäß 

und nebenbei setzt sich die Firma 

als jung und innovativ ins Bild. 

Allerdings ist die Videobewerbung 

nicht ohne Risiken. „Schließlich er-

hält der Empfänger so einen ‚kom-

pletten‘ Eindruck“, betont Quante, 

„Es gibt keine zweite Chance, was bei 

einer schriftlichen Bewerbung, wo 

der Aspekt Persönlichkeit und per-

sönlicher Eindruck noch fehlen, im 

direkten Gespräch gesteuert werden 

kann. Es gibt Feedback, eine Kom-

munikation in beide Richtungen.“ In 

jedem Fall sollte das Video kurz und 

prägnant sein: „Niemand sieht sich 

einen 15-minütigen Film an.“

Wichtig: die 
entsprechende 
Kleidung!

Hilfreich zur Vorbereitung sind 

Tutorials im Internet, die zeigen, wie 

es geht. „Bevor sich ein Ingenieur 

per Video bewirbt, sollte er zunächst 

die Aufgaben und das Stellenprofil 

analysieren“, rät Seiler. Welche 

Schlüsselbegriffe werden genannt? 

Welche Kompetenzen sind gefor-

dert? Welche vorherigen Erfahrun-

gen sind gefragt? Wie sieht die Un-

ternehmens-Website aus? Was ver-

raten die Mitarbeiterprofile über das 

Unternehmen? „Der Ingenieur sollte 

sich darüber im Klaren sein, was er 

bezüglich der geforderten Kompe-

tenzen besonders gut kann.“ Nicht 

unwesentlich ist auch die Beklei-

dungsfrage: Was passt zum Job? Sei-

ler: „Als Orientierung: Wie sind die 

Mitarbeiter auf der Webseite des Un-

ternehmens gekleidet?“ 

Maischak empfiehlt, das Video auf 

Augenhöhe oder leicht von unten 

aufzunehmen, hellen Hintergrund 

zu wählen, entweder echtes oder 

künstliches Licht zu verwenden. 

„Wichtig ist, natürlich zu sprechen 

und dem Anlass anzupassen – nicht 

versuchen, zu schauspielern.“ Ein 

freundliches Gesicht, vielleicht ein 

natürliches Lächeln auf den Lippen 

können auch nicht schaden. 

Seiler: „Es muss nicht das perfekte 

Video sein. Hauptsache authen-

tisch.“ Aber grobe Schnitzer dürfen 

eben auch nicht sein. Die häufigsten 

Fehler nennt Maischak: „Durch Auf-

regung zu schnell und undeutlich 

sprechen, schlechtes Licht und der 

Inhalt des Videos entspricht 1:1 ei-

nem Motivationsschreiben.“ Kein 

junger Mensch spreche seinen 

Empfänger mit „Sehr geehrte Damen 

und Herren“ an. Ins Laberwasser 

sollte man auch nicht fallen: „Ein 

No-Go sind zu lange Videos. Es geht 

um einen kurzen Eindruck, also ei-

nen Teaser, der nicht länger als 30 

bis 60 Sekunden sein sollte. So kann 

auch die Fähigkeit zu Fokussierung 

und Strukturierung gezeigt werden“, 

erklärt Maischak.

Werden künftig schriftliche Be-

werbungen kaum noch eine Rolle 

spielen? Seiler: „Wir gehen davon 

aus, dass die Videobewerbung bis 

2020 die seit den 50er-Jahren exis-

tierende Standardbewerbung mit 

Anschreiben und mehrseitigem CV 

abgelöst haben wird.“ Das Anschrei-

ben entfalle zugunsten der Videobe-

werbung völlig, und der Lebenslauf 

werde nur noch ein bis zwei Seiten 

umfassen: „Bewerben wird zu jeder 

Zeit von überall aus möglich sein.“   

CHRIS LÖWER

Bewerbungen in bewegten Bildern machen keinen Sinn, wenn sie 
auf die Schnelle im Vorübergehen erstellt werden. 

Foto: panthermedia.net/Ishay Botbol

Film ab! 
Videobewerbungen per 
Smartphone sind en 
vogue. Aber: Sind sie 
auch zu empfehlen?  
Was sollten Bewerber 
beachten?
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Selfies am laufenden Band, 

selbstgedrehte Gamer-Videos 

und Tutorials auf YouTube – al-

les schnell im Kasten. Für die 

Generation Y reine Routine. Was 

liegt da näher, als sich mit einem 

flotten Handyvideo um einen Job zu 

bewerben? Bei Unternehmen wie 

Bosch, Brose, Deutsche Bahn, IBM, 

Evonik, Schaeffler oder Webasto sind 

solche Streifen nicht nur gerne ge-

sehen, je nach Stellenausschrei-

bung wird sogar danach verlangt. 

Und sonst? Wann ist es als Inge-

nieur ratsam, sich per Video zu be-

werben? „Genau dann, wenn es im 

Schwerpunkt auf die Persönlichkeit 

ankommt, das heißt, potenziell für 

Jobs im Vertrieb oder Consulting“, 

sagt Coach Kai A. Quante von der 

AQ4Business GmbH. Aber auch bei 

anderen Aufgaben, etwa wenn es um 

die Projektleitung geht, kann ein sol-

cher Werbespot in eigener Sache 

nicht schaden. „So wird ein erster 

Eindruck der eigenen Person hinter-

lassen, der den Unterschied machen 

kann“, sagt Benjamin Maischak, Ge-

schäftsführer der Jobufo GmbH. Das 

Berliner Start-up hat eine App entwi-

ckelt, mit der jeder zum Regisseur 

seines Lebenslaufes wird. Ähnliche 

Tools bieten auch Talentcube, Mons-

ter mit der Job Search App oder Vias-

to an. Damit wird der Prozess rund 

um Aufnahme, Datenkomprimie-

»Eine aussagekräftige 
Videobewerbung zeigt, 
dass der Bewerber 
Wichtiges in kurzer Zeit 
zusammenfassen 
kann.«
Hendrik Seiler, Geschäftsführer von  
Talentcube
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Lebenslauf und Bewerbungsan-

schreiben sind getextet. Dann noch 

ein Motivationsschreiben? Wozu? 

Manche Unternehmen fordern ein 

solches, dann ist klar, was zu tun ist. 

Ist dies nicht so, wird es knifflig.

Christine Werner, Berliner Beruf- 

und Bewerbungscoach, meint, dann 

sollten sich Jobsuchende die Mühe 

getrost sparen: „In Zeiten der Infor-

mationsüberflutung könnte eine 

weitere Seite in den Bewerbungsun-

terlagen schon zu viel sein“, sagt sie.

Doch die Meinungen gehen ausei-

nander. Denn wenn das Anschreiben 

für eine Ansprache, die Lust aufs 

Kennenlernen macht, nicht aus-

reicht, ist es durchaus sinnvoll, ein 

paar zugkräftige Extrazeilen aufs Pa-

pier zu bringen. 

Davon ist Bewerbungscoach 

Christina Panhoff überzeugt. Denn 

mehr noch als mit Anschreiben und 

Lebenslauf kann man so vermitteln, 

warum man sich ausgerechnet bei 

diesem Unternehmen um exakt die-

se Stelle bewirbt. Die sogenannte 

„dritte Seite“ (weil sie in der Bewer-

bungsmappe nach dem Anschrei-

ben und dem Lebenslauf folgt) soll 

vor allem eine Botschaft vermitteln, 

sagt Panhoff: „Ich will zu Ihnen und 

bin bestens für die ausgeschriebene 

Aufgabe geeignet.“ Weil es inhaltlich, 

fachlich und persönlich passt. Damit 

wird der Unterschied zum Anschrei-

ben deutlich.

Grundsätzlich soll das Motivati-

onsschreiben der Bewerbung eine 

persönliche Note verleihen. „Ein Mo-

tivationsschreiben ist sinnvoll, 

wenn es Besonderheiten oder Brü-

che in der Karriere gibt, die sich 

nicht durch das Anschreiben und 

den Lebenslauf erklären lassen“, er-

gänzt Coach und Trainer Michael 

Gruner, selbst Ingenieur. „Manchmal 

gibt es auch sehr viele Anforderun-

gen an eine Stelle, dass man auf die-

se mit einer dritten Seite eingeht.“

Auch wenn Ingenieure gesucht 

sind, werden sie oft genug kaum um 

diese Übung herumkommen. „Große, 

als Arbeitgeber beliebte Unterneh-

men, picken sich die Rosinen aus 

dem Bewerbermarkt heraus“, weiß 

Panhoff. Deshalb sollte man bei der 

Bewerbung besser nicht patzen. Ein 

gut durchdachtes und formuliertes 

Motivationsschreiben kann daher 

Wunder wirken. „Es muss immer auf 

drei wesentliche Dinge eingegangen 

werden: das Unternehmen, die an-

gestrebte Stelle und die eigene Per-

sönlichkeit“, erklärt Panhoff. Wichtig 

ist deshalb, sich eingehend mit dem 

Unternehmen auseinanderzusetzen 

und sich bei allem immer auf die 

ausgeschriebene Aufgabe zu bezie-

hen: „Damit holt man schon den 

Pott!“, meint die Karriereberaterin. 

Wieso, weshalb, warum? 
Ein Motivationsschreiben 
bei einer Bewerbung 
wirkt oft Wunder. Doch 
zu wenige Ingenieure 
trauen sich, eines aufzu-
setzen. Wie es gelingt.

Nach der persönlichen Anrede, 

wie im Bewerbungsanschreiben, 

geht es mit der Motivationsbegrün-

dung gleich los. Idealerweise wird 

der Hauptteil durch Stichpunkte 

bzw. Zwischenüberschriften wie „Soft 

Skills“ oder „Ziele“ strukturiert. 

Kernfragen, die dabei beantwortet 

werden sollten, sind: Was sind mei-

ne besonderen Stärken? Wo kom-

men meine Fähigkeiten besonders 

gut im Unternehmen zum Tragen? 

Was fasziniert mich an diesem Un-

ternehmen? „Etwa, dass es Techno-

logieführer in einem Segment ist, 

sich durch eine besondere Kultur 

oder bestimmte Werte auszeichnet“, 

sagt Gruner. 

Ein Fehler: Bitte nicht schleimen 

und lobhudeln! Wie überhaupt das 

Motivationsschreiben kein Ort für 

unterwürfige Anbiederei ist. Weitere 

wichtige Fragen: Welche Erfahrun-

gen bringe ich mit? Hier vor allem je-

ne aufzählen, die punktgenau auf 

die ausgeschriebene Stelle passen, 

um klarzumachen, welchen Mehr-

wert man für die Firma mitbringt. 

Kein Mehrwert bringt eine floskel-

hafte Aufzählung à la „Ich bin hoch 

motiviert, flexibel und belastbar.“ 

Und natürlich: Was sind meine be-

ruflichen und persönlichen Ziele? 

Wie trägt der anvisierte Job dazu bei, 

diese zu erreichen? Und wir reden 

hier nicht über Geld.

All das sollte in einem nicht allzu 

sachlichen Ton aufgeschrieben wer-

den. Panhoff: „Ingenieure neigen zu 

einer fast schon wissenschaftlichen 

Sprache und Schachtelsätzen. Das 

erinnert eher an eine Abschlussar-

beit.“ Ein Grundfehler ist, im Motiva-

tionsschreiben den Lebenslauf 

nachzuerzählen, bemerkt Panhoff 

und berichtet von Ingenieuren, die 

auf die famose Idee kamen, eine Ex-

cel-Tabelle mit ihren Eigenschaften 

und Fähigkeiten anzulegen. Das 

dürfte den Personaler eher demoti-

viert haben, sich überhaupt mit dem 

Bewerber auseinanderzusetzen.

Gut macht sich immer, Signalwör-

ter aus der Stellenausschreibung 

aufzugreifen. Etwa, „Relevante 

Kenntnisse im Projektmanagement 

konnte ich durch … gewinnen.“ 

Wobei alles mit konkreten Bei-

spielen aus der beruflichen Vergan-

genheit, dem Studium, Praktika oder 

dergleichen untermauert werden 

sollte. Steht das Schreiben, sollte es 

dringend Korrektur gelesen werden, 

da Personaler für Rechtschreib- nd 

Tippfehler in den Bewerbungsunter-

lagen wenig Verständnis aufbringen.

Ungut ist auch, sich allzu sehr 

über sich und die Welt auszulassen: 

„Das Motivationsschreiben sollte 

nicht länger als eine DIN-A4-Seite 

sein“, sagt Gruner. Umgekehrt gehen 

zwei dürre Absätze nicht. Mitunter 

komme ein schräger Zungenschlag 

in das Schreiben, dann klingt es 

nach einer einzigen Rechtfertigung, 

was eher schaden als nützen würde. 

Besonders schlimm ist ein bloßes 

Umkopieren und Anpassen der 

zahlreichen im Internet kursieren-

den Vorlagen – das merkt jeder Per-

sonaler. Dann sollte man es lieber 

ganz lassen.   CHRIS LÖWER

Bevor Bewerber in die Tasten 
hauen, sollten sie sich über die 
wichtigsten Regeln im Klaren sein. 
Das kostet Zeit – die sich lohnt.
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 Anforderungen an ein 
Motivationsschreiben
 Ein Motivationsschreiben sollte nicht länger 

als eine DIN-A4-Seite sein.

Betreffzeile, Datum, Empfänger- und Absen-

deradresse sowie eine Unterschrift gehören 

dazu.

 Das Motivationsschreiben muss den gleichen 

Look wie die restliche Bewerbung haben und 

sollte sauber gegliedert sein.

 Idealerweise in der Anrede den richtigen An-

sprechpartner im Unternehmen adressieren.

Nicht mit Floskeln wie „Hiermit bewerbe ich 

mich für die von Ihnen ausgeschriebene 

Stelle“ einsteigen. Besser: Gleich sagen, wa-

rum das Unternehmen zu einem passt.  cl
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Die „Generation Praktikum“ als 

schlecht bezahlte Hilfskraft im Be-

trieb ist Vergangenheit. Seit drei Jah-

ren müssen Studierende, die länger 

als drei Monate ein Unternehmen 

von innen kennenlernen wollen, den 

Mindestlohn bekommen. Ausge-

nommen sind nur Pflichtpraktika, 

die im Studienplan vorgeschrieben 

sind. 

Die Folgen scheinen aber anders 

zu sein, als bei Inkrafttreten des Ge-

setzes befürchtet wurde. Statt eines 

Mangels an Stellen beschreiben Stu-

dien wie der jährliche „Praktikanten-

spiegel“ der Münchener Clevis-Con-

sult einen Mangel an geeigneten Be-

werbern. Unverändert ist offenbar 

die Bedeutung des Praktikums so-

wohl für Unternehmen als auch für 

Praktikanten: „Für Studenten ist es 

wichtig, schon während der Ausbil-

dung die betriebliche Praxis ken-

nenzulernen. Und für Unternehmen 

ist es der frühzeitige Kontakt zu po-

tenziellen künftigen Mitarbeitern“, 

sagt Jörg Friedrich, Abteilungsleiter 

Erste Gehversuche in der Praxis 
Ein Praktikum ist nie ver-
tane Zeit. Das wissen Stu-
dierende und Absolven-
ten und wechseln dafür 
sogar den Wohnort.

Bildung im Verband Deutscher Ma-

schinen und Anlagenbau (VDMA).

Wer vor seinem Ingenieurstudium 

nicht schon eine praktische Ausbil-

dung absolviert hat, hat heutzutage 

als Student nur noch wenige Chan-

cen, „nebenbei“ den Berufsalltag 

kennenzulernen. Die eng getakteten 

Studienpläne auf dem Weg zum Ba-

chelor lassen den Studenten nach 

Überzeugung von Experten wie 

Friedrich kaum Luft für längere und 

vor allem freiwillige Ausflüge in die 

Unternehmenspraxis. 

Die Clevis-Studie sieht allerdings 

auch in den Unternehmen Gründe 

für einen von der Wirtschaft beklag-

ten Praktikantenmangel. Nicht zu-

letzt als Folge der höheren Bezah-

lung seien die Ansprüche an die 

Praktikanten gestiegen. „Stellenaus-

schreibungen mit hohen Anforde-

rungskriterien schrecken viele Stu-

dierende vor einer Bewerbung ab“, 

heißt es in der aktuellen Studie. 

Der Personalberater Frank Quat-

hamer, der für den VDI Studenten 

und Ingenieure in Karrierefragen be-

rät, hat allerdings eine andere Ten-

denz beobachtet. Seitdem für freiwil-

lige Praktika mit mehr als drei Mo-

naten Dauer der Mindestlohn ge-

zahlt werden müsse, sei die Zahl der 

Praktikantenstellen deutlich zu-

rückgegangen, sagt der Geschäfts-

führer der Capera-Personalberatung 

in Kassel. Der Lohn solle aber für po-

tenzielle Praktikanten nicht das ent-

scheidende Kriterium sein, warnt 

der Experte – der Erfahrungsgewinn 

sei viel mehr wert.

Für Studierende spielt die Bezah-

lung der Studie zufolge in der Tat ei-

ne nicht so wichtige Rolle. Die Quali-

tät und das Image des Arbeitgebers 

seien vielmehr entscheidend für die 

Auswahl eines Praktikumplatzes. Im 

Praktikantenspiegel 2018 rangieren 

fünf technisch orientierte Unterneh-

men unter den ersten zehn Platzier-

ten. Das Ingenieurwesen belegt da-

bei nach Marketing, Personalwesen, 

Vertrieb und Management Platz fünf 

der beliebtesten Einsatzbereiche. 

„Viel für den künftigen Beruf ler-

nen“ zu können, ist die wichtigste 

Motivation für ein Praktikum. Solche 

Erfahrungen könne man nicht früh 

genug sammeln, ist Quathamer 

überzeugt. Dass junge Leute nach 

dem Abitur lieber eine Auszeit in 

Neuseeland nehmen statt in einem 

Betriebspraktikum erste Berufser-

fahrungen zu sammeln, sei ein Irr-

weg: „Ein paar Monate im Ausland 

bringen zwar schöne Erinnerungen, 

aber keine Erkenntnisse fürs Leben.“

Für Quathamer spricht einiges da-

für, schon unmittelbar nach der 

Schule ein erstes Praktikum zu star-

ten. Angesichts der kurzen Regelstu-

dienzeiten und den stark verschul-

ten Studiengängen bliebe während 

des Studiums kaum noch Zeit, Ori-

entierung zu gewinnen. Quathamer 

ist bewusst, dass die Lebenserfah-

rung kurz nach dem Abitur und 

auch im Studium selbst allein nicht 

ausreicht, ein individuell passendes 

Praktikum zu finden. Deswegen rät 

er jungen Leuten zu „Mut zum Aus-

probieren“.

Für ein Praktikum 
packen Bewerber 
die Koffer

Hilfreich könnte sein, mit Personen 

aus den potenziell in Frage kom-

menden Berufen zu sprechen: „Was 

liebst du an dem Beruf? Was hat sich 

in den letzten Jahren geändert? Wo 

wird der Beruf hingehen? Warum 

würdest du den Beruf wieder wäh-

len?“ Und wenn es am Ende doch die 

falsche Wahl im Praktikum war, 

„sollte man mit Vorgesetzten und 

Kollegen offen darüber sprechen. 

Zumindest als Praktikant sollte das 

überall möglich sein.“

Anders als noch vor wenigen Jah-

ren gibt es mittlerweile eine Vielzahl 

von Möglichkeiten, sich über poten-

zielle Praktika zu informieren. Viele 

Unternehmen platzieren ihre Prakti-

kumsangebote auf der eigenen 

Homepage oder auf Jobbörsen. Au-

ßerdem gibt es verschiedene Portale 

zum Thema. Beispielsweise hat der 

VDMA in seinem Bemühen um 

Nachwuchskräfte die Seite „talent

maschine.de“ aufgebaut, die sowohl 

Stellenangebote von Unternehmen 

als auch grundsätzliche Informatio-

nen zum Thema Praktikum enthält. 

Dass die Stellen dann möglicher-

weise nicht in der Nähe von Wohnort 

oder Studienplatz sind, stört die 

neue Generation von Praktikanten 

offenbar nicht. Mehr als ein Drittel 

von ihnen zieht eigens für das Prak-

tikum um. Jeder sechste ist sogar 

bereit, ins Ausland zu gehen. Die 

meisten der Erfahrung suchenden 

Studenten entscheiden sich ohne-

hin freiwillig für ein Praktikum: Nur 

jeder Dritte geht diesen Schritt, weil 

er zum Pflichtprogramm seines Stu-

diums gehört.  WOLFGANG HEUMER

Praktikum ist nicht gleich Praktikum. Es ist 
keinesfalls selbstverständlich, dass Praxis-
einsteiger an die Hand genommen werden.

Foto: panthermedia.net/

Praktika: Große Nachfrage  
nach Informationen
Seitdem freiwillige Praktika unter das Mindest-

lohngesetz fallen, ist die Unsicherheit über die 

mögliche Bezahlung von Praktikanten groß. 

Antworten gibt das Bundesministerium für Ar-

beit und Soziales über die Hotline 

0 30/60 28 00 28 sowie im Internet.

Weitere Informationen und Stellenangebote 

zum Thema Praktikum gibt es im Internet auf 

den Seiten des Verbandes Deutscher Maschi-

nen- und Anlagenbau (VDMA/Talentschmiede). 

Experten wie der Karriereberater Frank Quat-

hamer raten Studenten, nicht allein auf Stel-

lenangebote zu warten, sondern auch Initiativ-

bewerbungen zu starten.  wh

- www.talentschmiede.de
- www.bmas.de/DE/Themen/Arbeitsrecht/ 

Mindestlohn/mindestlohn-praktikum.html
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Unfallanalytiker müssen fachlich 

kompetent, moralisch integer und 

unbeeinflussbar sein, betont der In-

genieur Wolfgang Hugemann, einer 

der Gesellschafter des Leverkusener 

Ingenieurbüros Morawski und Huge-

mann und Herausgeber des Fach-

buchs „Unfallrekonstruktion“. Vor 

allem müssen sie Sitzfleisch haben, 

denn Unfälle werden heute am 

Schreibtisch per Aktenlage analy-

siert. Über Arbeitsmangel kann sich 

Hugemann, der öffentlich bestellter 

und vereidigter Sachverständiger für 

die Rekonstruktion von Straßenver-

kehrsunfällen bei der IHK Nord-

rhein-Westfalen ist, nicht beklagen. 

Seine Expertise ist gefragt. 

Ein Beispiel zeigt, wo die Heraus-

forderungen liegen: Ein Smart hat ei-

Faktensuche nach dem Crash 
Ingenieure bringen als 
Sachverständige für 
Unfallrekonstruktion 
Licht ins Dunkel von 
Unfällen. Vor allem 
beschäftigt sie die Frage, 
was vor einem Unfall 
passiert ist.

nem Blaulichtfahrzeug mit Sonder-

rechten die Vorfahrt genommen. Das 

Auto fuhr bei Grün über die Ampel. 

Es kam zum Crash. Die Frage nach 

der Schuld steht im Raum. Huge-

mann sichtet unter anderem die Fo-

tos der Polizei. Ihn interessieren der 

Kollisionsort sowie die Unfallend -

situation. Wo stehen die Autos nach 

dem Zusammenstoß? Er sichtet die 

Spuren auf der Kreuzung. Blockier- 

und Bremsspuren spielen eine Rolle. 

Er ermittelt, wie schnell die Fahrzeu-

ge zusammengestoßen sind. Das 

wird durch die Auslaufstrecke be-

stimmt. Aussagekräftig sind auch 

die Beschädigungen am Fahrzeug. 

„Sie können nicht ausrechnen, was 

sie nicht im Prinzip schon wissen“, 

sagt der erfahrene Ingenieur. 

Er konkretisiert das: „Ich weiß, wie 

schnell die Autos ungefähr waren. 

Ich versuche meine Bauchentschei-

dung mit der Rechnersimulation zu 

untermauern oder auch in Punkten 

zu korrigieren.“ Dafür wird erst mit-

hilfe der Software der Stoß errechnet. 

Dann wird der Auslauf simuliert. Hu-

gemann will auf viele Fragen eine 

Antwort haben: Wer konnte wann 

was sehen? War das Martinshorn 

an? Konnte der Smart-Fahrer das 

Martinshorn hören? Hilfreich für die 

Analyse ist der Unfalldatenspeicher 

des Blaulichtfahrzeugs.

Fünf Ingenieure erstellen im Le-

verkusener Ingenieurbüro Gutach-

ten. Hugemann könnte weitere Kol-

legen gut gebrauchen. Aber es sei 

schwer, geeignete Leute zu finden, 

sagt er. Es gibt vielseitige Anforde-

rungen an den Unfallanalytiker. Ma-

schinenbauer oder Fahrzeugtechni-

ker zu finden, ist nicht unbedingt 

das Problem. Schwieriger wird es bei 

der sprachlichen Kompetenz. Sach-

verhalte müssen schlüssig abge-

fasst werden. Redegewandt zu sein 

ist ein Muss, um sich argumentativ 

mit den Juristen auseinandersetzen 

zu können. Doch für noch viel wich-

tiger hält Hugemann gutes Urteils-

vermögen. „Sie müssen eine Fülle 

von diffusen Argumenten, harten 

technischen Argumenten und oft-

mals schwammigen Zeugenaussa-

gen zu einer schlüssigen Geschichte 

des Unfalls zusammenfügen.“ 

Hugemann schätzt die Freiheit 

des Berufes. Er selber findet die Ver-

dienstmöglichkeiten gut, auch wenn 

sie mit der Industrie nicht zu ver-

gleichen sind. In Hugemanns Inge-

nieurbüro beginnen Einsteiger mit 

rund 42 000 €. Im Laufe der Zeit wer-

den sie am Umsatz beteiligt. 

Karriere ist nicht nur in einem In-

genieurbüro möglich, wo Menschen 

gut aufgehoben sind, die ein über-

schaubares Team schätzen, in dem 

sie selbstständig arbeiten können. 

Auch große Unternehmen wie der 

TÜV oder die Dekra suchen Unfall-

analysesachverständige im gesam-

ten Bundesgebiet. Die Dekra setzt 

überwiegend Ingenieure der Fach-

richtungen Maschinenbau und 

Fahrzeugtechnik ein. Dass Bewerber 

eine Affinität haben müssen, techni-

sche Zusammenhänge verstehen 

und analysieren zu wollen, liegt auf 

der Hand. Die erarbeiteten Ergebnis-

se müssen auch für Laien nachvoll-

ziehbar formuliert und präsentiert 

werden können, gerade vor Gericht.

Die Dekra setzt auf eine nach ei-

gener Aussage weltweit einzigartige 

Ausbildung.  Nach einem Eingangs-

test schließt sich eine elfwöchige 

Schulung im Ausbildungszentrum 

im Schwarzwald an, die über sechs 

Monate verteilt wird. Es folgt eine 

Mentorentätigkeit an Niederlassun-

gen der Prüfgesellschaft. 

Auch wenn die Dekra überwiegend 

Rechenprogramme einsetzt, weist 

das Unternehmen ausdrücklich da-

rauf hin, dass diese die Sachver-

ständigen nicht ersetzen, sondern 

sie nur unterstützen können. 

  INES GOLLNICK

Erfahrung und der geschulte Blick zählen zu den 
wichtigsten Kompetenzen von Schadensgutachtern. 

Foto:  ddp images/Johannes Simon

Technik ersetzt nicht den 
Sachverständigen
Darauf zu hoffen, dass künftig Geräte im Auto Sicherheits-

fragen beantworten oder den Unfallhergang „schildern“, sei 

ein Trugschluss. Die Dekra unterstreicht: „Wir werden zwar 

immer mehr Assistenzsysteme und selbstfahrende Fahr-

zeuge auf unseren Straßen haben, aber das Analysieren 

und Zusammenbringen der Daten der jeweiligen Kollisions-

partner und die daraus ableitbaren technischen Schluss-

folgerungen erfordern noch lange einen speziell ausgebil-

deten Sachverständigen.“   ig



ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 4. 18, ws

Kommunikationsfähigkeit, Aus-

landsaufenthalt, interkulturelle 

Kompetenzen – kaum eine Stellen-

anzeige, die ohne diese Satzbaustei-

ne auskommt. Wer mehr als eine 

Sprache spricht, hat folgerichtig Vor-

teile. Englisch ist Pflicht, aber was 

kommt dann? Welche zweite Fremd-

sprache sollte man lernen?

„Es gibt die Tendenz: Je höher 

qualifiziert die Tätigkeit und je tech-

nischer der Beruf ist, desto eher sind 

Fremdsprachenkenntnisse notwen-

dig“, sagt Tobias Stöhr vom Kieler In-

stitut für Weltwirtschaft (IfW). „Inge-

nieure brauchen heute fast durch-

gängig Englisch.“ Einen um 10 % hö-

heren Stundenlohn bringt verhand-

lungssicheres Englisch in den ent-

sprechenden Jobs. Das hat Stöhr in 

einer Studie 2013 ausgerechnet. 

Auch deshalb erfreuen sich auch 

Sprachkurse wachsender Beliebt-

heit. Beim Online-Lernportal Babbel 

etwa entscheiden sich die mit Ab-

stand meisten deutschen User für 

Englischkurse. Dahinter folgen Spa-

nisch, Italienisch und Französisch. 

Auch Walter Feichtner hat neben 

dem Studium Französisch und Ita-

lienisch gelernt. „Weil mich die Spra-

chen gereizt haben“, sagt der Karrie-

recoach aus München. Die Pointe 

kommt jetzt: Einen Karrieristen kos-

tet Sprachenlernen in den meisten 

Fällen nur Zeit, Geld und Nerven. 

Denn Stöhrs Studie zufolge werfen 

sämtliche Fremdsprachen außer 

Englisch auf dem deutschen Ar-

beitsmarkt – statistisch gesehen – 

nichts ab. Auch Feichtner kommuni-

ziert mit seinen Kunden nur auf 

Deutsch oder Englisch. Andere Spra-

chen? Überflüssig.

Doch ganz so einfach ist es nicht. 

In der Nische können Fremdspra-

chen sehr wertvoll sein. „Wenn man 

eine Sprache lernt, die einen von an-

deren abhebt, kann das einen sehr 

Englisch! Aber dann ...?
Ohne Fremdsprachen-
kenntnisse ist in der glo-
balisierten Welt kein Blu-
mentopf mehr zu gewin-
nen. Welche Sprachen 
die (Ingenieur-)Karriere 
pushen, steht auf einem 
anderen Blatt.

großen Mehrwert haben“, so Stöhr. 

Wer bei einem Mittelständler anheu-

ert, der seine Beziehungen nach Bra-

silien ausbauen will, hält mit flie-

ßendem Portugiesisch ein 

Faustpfand in der Hand. „Wenn ich 

eine exotischere Sprache spreche, 

habe ich ein Alleinstellungsmerk-

mal“, ergänzt Karrierecoach Feicht-

ner. Das wirke sich zwar nicht 

zwangsläufig auf das Gehalt aus, 

kann Arbeitgeber aber beeindrucken 

– und zum Jobzuschlag führen. In 

der Wissenschaft spricht man in sol-

chen Fällen von „Signalling“.

Noch wertvoller werden Fremd-

sprachenkenntnisse im Ausland. 

Beispiel Spanien: Die für das Land 

wichtige Tourismusindustrie basiert 

auf Multilingualität, auch treiben 

spanische Unternehmen vermehrt 

Handel mit dem Ausland. Eine Stu-

die der Ruhr-Universität Bochum 

von 2013 ergab, dass Englisch, Fran-

zösisch und auch Deutschkenntnis-

se große Gehaltsvorteile auf dem 

spanischen Arbeitsmarkt bringen. 

Ein gewichtiger Grund: Innerhalb der 

spanischen Bevölkerung sind 

Fremdsprachenkenntnisse sehr 

schwach ausgeprägt. Eine Sache von 

Angebot und Nachfrage. 

Wie in den USA. US-Amerikaner, 

die eine Fremdsprache lernen, dür-

fen mit einem Gehaltsvorteil von 

jährlich 2 % rechnen. Das hatten 

Harvard-Forscher schon 2002 be-

rechnet. Aber: Während Deutsch 

3,8 % abwirft, Französisch 2,3 %, 

sind es bei Spanisch nur 1,5 %. Wie 

kann das sein? Immerhin sprechen 

in den Vereinigten Staaten 40 Mio. 

Menschen Spanisch. Genau das aber 

ist das Problem. Auch hier: Eine Sa-

che von Angebot und Nachfrage. Aus 

rein ökonomischer Sicht lautet die 

Schlussfolgerung: Besser, man lernt 

eine Sprache, die im eigenen Land 

möglichst wenige sprechen, mit der 

man aber mit möglichst vielen Men-

schen in möglichst wirtschaftsstar-

ken Märkten kommunizieren kann. 

Das trifft in den USA auf die deut-

sche Sprache zu.

Dieser Logik zufolge ist es für 

deutsche Muttersprachler wenig 

sinnvoll, Sprachen zu lernen, die in 

Deutschlands Fußgängerzonen all-

gegenwärtig sind. Beispiele sind Tür-

kisch, Russisch oder Polnisch. Klar 

gesagt: Ein Unternehmen, das einen 

Kundenbetreuer für einen Klienten 

in Istanbul benötigt, stellt direkt ei-

nen der vielen türkischen Mutter-

sprachler ein und keinen Angelern-

ten. Für Migranten selbst gilt laut 

IfW-Studie im Übrigen, dass ihnen 

alle Fremdsprachenkenntnisse 

nichts nützen, solange sie nicht 

auch Deutsch sprechen.

Und noch ein Paradoxon: Durch 

den Zustrom an Flüchtlingen nach 

Deutschland waren Arabischkennt-

nisse auf dem Arbeitsmarkt plötz-

lich gefragt – man brauchte Überset-

zer und Dolmetscher. Dieser Effekt 

könnte sich nun ins glatte Gegenteil 

verkehren. Arabischkenntnisse wer-

den durch die Präsenz vieler Araber 

nicht etwa aufgewertet, sondern 

ganz im Gegenteil: Sie verlieren an 

Wert. Wer also schon vor der Flücht-

lingskrise fließend Arabisch gespro-

chen hat, ohne Muttersprachler zu 

sein, dürfte in Zukunft aus dieser 

Zusatzqualifikation weniger Profit 

schlagen können. „Mittel- und lang-

fristig kann es sein, dass genau die-

ser Effekt eintritt“, glaubt auch Stöhr. 

Aber welche Fremdsprache lerne ich 

denn nun, um meine Karrierechan-

cen auf breiter Front zu verbessern? 

„Mein Tipp wäre Mandarin“, sagt 

Stöhr. China ist ein gigantischer 

Wachstumsmarkt. Außerdem be-

herrschen nur wenige Chinesen 

Englisch, das unterscheidet sie von 

den Indern. 

Schon jetzt ist Mandarin die zweit-

wichtigste Sprache der Welt. Das be-

sagt die Rangliste, die die internatio-

nale Wirtschaftshochschule Insead 

erstellt hat. Aktuell liegt Englisch 

demnach auf Platz eins vor Manda-

rin, Französisch, Spanisch und Ara-

bisch. Auf Platz sechs folgt Russisch, 

dann Deutsch, Japanisch, Portugie-

sisch und Hindi. Im Jahr 2050 wer-

den das laut Insead-Prognose noch 

immer die zehn wichtigsten Spra-

chen auf dem Globus sein, nur in 

anderer Reihenfolge: Mandarin ver-

kürzt den Abstand auf Englisch, 

bleibt aber Zweiter. Spanisch schiebt 

sich vor Französisch auf Platz drei. 

Japanisch fällt hinter Portugiesisch 

und Hindi auf Rang zehn zurück. Das 

hat mit der Demografie und der 

Sprachverbreitung zu tun, der wirt-

schaftlichen und politischen Ent-

wicklung und vielem mehr.

Wem aber Mandarin nicht origi-

nell genug ist, für den gibt es noch 

einen Geheimtipp: Koreanisch. Die 

südkoreanische Wirtschaft ist bä-

renstark, das Land liegt schon auf 

Platz 20 der wichtigsten Handels-

partner der Bundesrepublik – vor In-

dien, Brasilien oder Kanada. Es gibt 

80 Mio. koreanische Muttersprachler 

weltweit, aber nur sehr wenige in 

Deutschland. Es gibt da nur ein klit-

zekleines Problem: Die Sprache ist 

extrem schwer zu lernen.

  SEBASTIAN WOLKING

Mandarin ist stark im Kommen. 
Der chinesische Wachstums-
markt lässt weltweit grüßen. 

Foto: panthermedia.net/Leung Cho Pan

Deutsch steht  
auf Platz sieben
Das sind die wichtigsten  
Sprachen der Welt:
 1. Englisch

 2. Mandarin

 3. Französisch

 4. Spanisch

 5.  Arabisch

 6.  Russisch

 7.  Deutsch
 8.  Japanisch

 9.  Portugiesisch

10. Hindi

Quelle: Power Language Index  
der Wirtschaftshochschule Insead

»Wenn man eine 
Sprache lernt, die 
einen von 
anderen abhebt, 
kann das einen 
sehr großen 
Mehrwert 
haben.«
Tobias Stöhr vom Kieler Institut 
für Weltwirtschaft (IfW)
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Jetzt VDI-Mitglied 
werden und alle 
Vorteile nutzen.
- www.vdi.de/vorteile
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Angebote für 
Studierende und 
Doktoranden

Netzwerk Studenten und Junginge-
nieure: Das VDI-Netzwerk initiiert 

Veranstaltungen, Projekte und Work-

shops. Es ist an über 80 Hochschul-

standorten aktiv. Besondere Ange-

bote für Berufseinsteiger und Karrie-

replanung bietet das Netzwerk Jun-

ge Ingenieure, das derzeit an zehn 

weiteren Standorten aktiv ist. 

- vdi.de/suj

Netzwerk Frauen im Ingenieurbe-
ruf: Das VDI-Netzwerk bietet Inge-

nieurinnen eine Plattform zum Aus-

tausch: mit regionalen Gruppen, 

Workshops, Vorträgen, Seminaren, 

Exkursionen und Messeauftritten. 

Alle zwei Jahre wird ein deutsch-

landweiter Kongress organisiert. 

- vdi.de/fib

Newsletter für Studierende und jun-
ge Ingenieure: Monatlicher, kosten-

loser Newsletter mit Informationen 

und Angeboten zu technischen 

Trends, Veranstaltungen und per-

sönlichen Entwicklungsmöglichkei-

ten

- vdi.de/studiumnews

VDI Karriereführer: Der VDI-Karrie-

reführer hilft dabei, den Lebenslauf 

zu strukturieren, das Bewerbungs-

anschreiben individuell zu erstellen 

und eigene Kompetenzen zu erken-

nen. Der Ratgeber klärt darüber hi-

naus wichtige Fragen von Berufsein-

steigern.

- vdi.de/karrierefuehrer

Förderprogramm VDI Elevate: För-

derprogramm für Ingenieurstudie-

rende in Deutschland, Österreich 

und der Schweiz. Dauer: ein bis zwei 

Jahre. Schwerpunkte: Praxisphasen, 

Persönlichkeitstrainings, Mentoring.

- vdi.de/elevate 

Studenten- und Doktorandenpro-
gramm der kjVI: Das Studenten- und 

Doktorandenprogramm der kreati-

ven jungen Verfahrensingenieure 

(kjVI) bietet Informationen rund um 

den Berufseinstieg, Workshops zur 

Bewerbung, direkte Gespräche mit 

Firmenvertretern der chemischen/

Fragezeichen im Kopf?  
Lassen Sie sich von uns helfen! 
Bei fast allen Fragen 
rund um Studium und 
Arbeitsleben bietet der 
VDI seine Hilfe an – von 
der Orientierung im Stu-
dium über Probleme am 
Arbeitsplatz, die Karrie-
replanung bis zur Erfin-
derberatung. Hier ein 
Überblick über wichtige 
Serviceleistungen. 

pharmazeutischen Industrie und 

Besichtigungen der Firmenausstel-

lung.

- www.kjvi.de

Telefonische Studienberatung: Un-

sere Experten unterstützen Sie in al-

len Fragen eines ingenieurwissen-

schaftlichen Studiengangs. Egal, ob 

es um Studiengangsuche, Bewer-

bungsfristen, Einschreibung, Studi-

enfinanzierung, Stipendien, Aner-

kennung von Prüfungsleistungen, 

Bachelor-, Masterarbeit, Übergang 

von Bachelor- in Masterstudien-

gang, Auslandssemester, Auslands-

praktikum geht. Dabei spielt keine 

Rolle, in welchem Semester Sie sich 

befinden, an welcher Hochschule Sie 

eingeschrieben sind und welche 

Fachrichtung Sie studieren. Auch 

wenn Sie noch zur Schule gehen, 

können Sie sich über das Ingenieur-

studium informieren. Bitte melden 

Sie sich im Internet an. 

- vdi.de/studium/studienberatung

Gründungsberatung: Kostenfreie 

und persönliche Erstberatung für 

VDI-Mitglieder zu den Themen Busi-

nessplan, Finanzierung, Gründung, 

Nachfolge, Recht, Steuern und Pa-

tente, Marketing und Vertrieb.

- vdi.de/karriere/selbststaendigkeit

Angebote für  
Jobein- und 
-aufsteiger

Newsletter ingenieurkarriere: Ex-

pertentipps zu Berufsein- und auf-

stieg; Infos zu Arbeitsmarkt, Unter-

nehmen, Gehältern, Existenzgrün-

fangreichste Einkommensstudie ih-

rer Art. Die wichtigsten Ergebnisse 

der Studie stehen kostenlos im Netz. 

- ingenieur.de/gehaltsstudie

VDI-Karriereberatung: Als VDI-Mit-

glied können Sie – zweimal im Jahr – 

eine telefonische Karriereberatung 

in Anspruch nehmen. Rund um die 

Themen Bewerbungsmappen- und 

Zeugnischeck sowie allgemeine Fra-

gen zu Ihrer Karriere unterstützen 

Personalberater Sie mit praktischen 

Tipps und Hinweisen. Anmeldung: 

- vdi.de/karriere/ihre-karriereberater

Unterlagencheck: Der erste Ein-

druck zählt. Bewerbungsexpertin Re-

nate Eickenberg prüft Ihre Unterla-

gen und gibt Ihnen ein persönliches 

Feedback, um so Ihre Chancen auf 

den Traumjob zu steigern. 

- ingenieur.de/service/unterlagen-check

Telefon-Coaching: Unsere erfahrene 

Beraterin Susanne Müller berät In-

genieure und Führungskräfte kurz-

fristig und individuell zu Coaching, 

Konzeption und Durchführung von 

Personalentwicklungsprojekten. 

- ingenieur.de/service/telefon-coaching

Recruiting Tage: Die VDI nachrichten 

veranstalten in ganz Deutschland 

Karrieremessen für stellensuchende 

Ingenieurinnen und Ingenieure. Auf 

den Recruiting Tagen präsentieren 

sich Unternehmen aller Branchen. 

Teilnahme und alle Angebote sind 

kostenlos. Termine und Onlineregis-

trierung im Netz. 

- ingenieur.de/recruiting-tag

Rechtsauskünfte: Sie benötigen 

Antworten in berufsspezifischen 

Rechtsfragen (z. B. Arbeits-, Berufs- 

oder Patentrecht)? Sie wollen Ihren 

Anstellungsvertrag prüfen lassen, 

sich über Rechts- und Datenschutz 

informieren, oder suchen kompe-

tenten Rat zu Ihrer Erfindung und 

dessen Patent? Dann können Sie 

sich als VDI-Mitglied an die Rechts-

auskunft des VDI wenden. 

- vdi.de/karriere/recht

Wer an der Hochschule oder im Job erfolgreich sein will, ist 
oft auf Unterstützung angewiesen. Der VDI bietet Hilfe zu 
fast allen Themen rund um Studium und Karriere.  

Foto: panthermedia.net/Peshkova

dungen, Arbeitsrecht; aktuelle Stel-

lenangebote. Der Newsletter er-

scheint zweimal monatlich. 

- ingenieur.de/newsletter

Stellenmarkt für Ingenieure: Stel-

lenanzeigen der VDI nachrichten plus 

Online-Stellenanzeigen. Suchfilter er-

leichtern die individuelle Recherche. 

- jobs.ingenieur.de

Stellenlexikon: Das Stellenlexikon 

von ingenieur.de lehrt, Stellenanzei-

gen richtig zu verstehen. Es liefert 

Erläuterungen zum Inhalt von Posi-

tionsbezeichnungen in Stellenan-

zeigen. 

- ingenieur.de/karriere/stellenlexikon 

Schlüsselqualifikationen: Was ver-

stehen Arbeitgeber unter „wirt-

schaftlichem Denken und Handeln“? 

Dieser Ratgeber hilft, die einzelnen 

Anforderungen innerhalb der Stel-

lenanzeigen zu dechiffrieren

- ingenieur.de/karriere/schluesselquali
fikationen 

Gehaltstest: Anonyme, kostenlose 

Gehaltsanalyse für alle Ingenieure

- ingenieur.de/gehaltstest 

Studie Ingenieureinkommen: Wel-

che Entwicklungen gibt es auf dem 

Ingenieurarbeitsmarkt in Deutsch-

land? Wie sehen die aktuellen Ge-

haltsstrukturen aus? Wie stellen 

sich Ingenieurgehälter nach Positi-

on, Branche, Unternehmensgröße 

und Berufserfahrung dar? Um diese 

Fragen zu beantworten, hat  

ingenieur.de über 172 000 Gehalts-

daten von Ingenieuren erfasst, aus-

führlich analysiert und übersicht-

lich aufbereitet. Ergebnis ist die um-

Digitaler 
Wandel 
schafft 
Stellen

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 4. 18, ws

Wirtschaft: Die Digitalisierung der 

Industrie schafft mehr Arbeits-

plätze, als sie zerstört, so eine 

Studie des Zentrums für Europäi-

sche Wirtschaftsforschung (ZEW). 

Die jüngsten Technologieinvesti-

tionen haben die Beschäftigung 

zwischen 2011 und 2016 in 

Deutschland demnach um etwa 

1 % erhöht. Aufgrund dieses Ef-

fekts sollten neue Technologien 

nach Ansicht der Wissenschaft-

ler gefördert werden. Eine große 

Herausforderung sei die wach-

sende technologische Kluft in der 

deutschen Firmenlandschaft. 

„Betriebe, die in der Vergangen-

heit bereits stark in moderne di-

gitale Technologien investiert 

haben, gehören auch weiterhin 

zu den Vorreitern, während 

Nachzügler zusehends ins Hin-

tertreffen geraten“, erklärt Mela-

nie Arntz vom ZEW. Zudem zeige 

sich, dass Investitionen in digi-

tale Technologien steigende Un-

gleichheit mitverursachen. „In 

erster Linie profitieren Hoch-

lohnberufe und -sektoren in 

Form höherer Beschäftigungs- 

und Lohnzugewinne von neuen 

Technologien, während durch-

schnittlich und niedrig entlohnte 

Berufe und Sektoren zurückfal-

len“, so Arntz. Diese Entwicklung 

wird dem ZEW zufolge die nächs-

ten fünf Jahre anhalten.  ws

Mehr Geld, 
wenn der 
Job passt

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 20. 4. 18, ws

Anders als viele Wissenschaftler 

bisher angenommen haben, sind 

offenbar nicht nur bestimmte Er-

folg versprechende Persönlich-

keitsmerkmale wie Gewissenhaf-

tigkeit entscheidend für den 

wirtschaftlichen Erfolg von Ar-

beitnehmern. Wer in einem Job 

arbeitet, dessen Anforderungen 

seiner Persönlichkeit entspre-

chen, verdient mehr als andere. 

Laut einer Studie kann das in-

nerhalb eines Jahres bis zu ei-

nem Monatsgehalt mehr sein. 

Das belegt eine aktuelle Erhe-

bung des Deutschen Instituts für 

Wirtschaftsforschung (DIW). 

Auch Erwerbstätige, die weniger 

gewissenhaft sind, als ihr Job es 

erfordert, verdienen im Durch-

schnitt mehr als ihre Kollegen. 

Der Grund dafür liege, so die Au-

toren, möglicherweise darin, 

dass sie zwar oft weniger sorgfäl-

tig, dafür aber schneller arbeiten 

als andere.  idw/ws
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Viele Firmen lassen Bewerber Fragebögen ausfüllen, um Kenntnisse 
 mit Qualifikationen abzugleichen. Die ingenieurkarriere dreht den 
Spieß um: Wir bitten Personalchefs um Selbstauskunft. Diesmal spielt 
Katrin Katz mit, HR Manager Deutschland, Schweiz und Beneluxländer 
der Radiometer GmbH. Das Unternehmen mit Hauptsitz in Kopenhagen 
ist Anbieter technologischer Lösungen für die Notfalldiagnostik.

Personalfragebogen 

Vor 70 Jahren: Die 
weltweit erste 
TV-Fernbedienung
Wer ist dafür 
verantwortlich?

Eugene Polley entwickelte 

1955 die Flash-Matic. Via 

Lichtstrahl beleuchtete der 

Zuschauer damit vier Sen-

soren an der Front des 

Fernsehgeräts. So schaltete 

man das Gerät sowie 

 dessen Ton ein bzw. aus 

und wechselte die Sender. 

Da die Flash-Matic sichtba-

res Licht verwendete, schal-

teten sich die TV-Geräte 

durch einfallendes Sonnen-

licht ein. Polleys Erfindung 

brachte ihm den Ruf des 

Vaters der Fernbedienung 

ein. Der Mitarbeiter der Ze-

nith Radio Corporation er-

fand jedoch lediglich die 

erste kabellose Variante. 

Schon fünf Jahre zuvor 

brachte die Zenith die „Lazy 

Bones“ (Faulpelz) auf den 

Markt. Per Kabel übertrug 

sie die Signale für Pro-

grammwahl und zum Ein- 

und Ausschalten. Die erste 

Fernbedienung für TV-Gerä-

te erschien aber bereits 

1948 für den Garod 10TZ20. 

Sie besaß einen einzigen 

Knopf, mit dem die 

 Telezoom-Funktion akti-

viert wurde, die das Bild 

vergrößerte. Alle anderen 

Funktionen mussten Zu-

schauer vorerst am Gerät 

bedienen.

Warum ist das  
eigentlich passiert?

Die Entwicklung der Lazy 

Bones geht auf den Präsi-

denten von Zenith, Eugene 

F. McDonald, zurück. Be-

geistert von der Militärtech-

nik, wollte er auch Privat-

personen ermöglichen, 

elektronische Geräte aus 

der Distanz zu bedienen.

Wo soll das alles  
hinführen?

Wie Produktbezeichnung 

und Werbeslogan „Prest-o! 

Change-o! With Zenith’s La-

zy Bones you remain sea-

ted during an entire eve-

ning’s television entertain-

ment!“ bereits ausdrücken: 

rauf aufs Sofa und ab durch 

die Sendelandschaft.  bl
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Katrin Katz, Radiometer




